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ducllen Affectionen verunreinigt, sor.dern als Repräsentant des Menschengeschlechts mit

seinein eigenthümlichcn Charakter, unter der Farm des acht Menschlichen hervortritt; nur

hicdurch kann es uns gelingen, an den Erscheinungen des AntropysmuS hie und da ein

Geseh zu erspähen; dasselbe auszulegen, und Analogieen hiezu, aus der übrigen Natur,

aufzufinden.

Nachdem wir mir einigen Hauptumrissen, das Erscheinen der Natur dargestellt und

hiedurch den Plan dieser Schrift in einer Hauptüberficht entworfen haben, so übergehen

wir nun zu dem Erscheinen der Nacur insbesondere.

Das Erscheinen der Natur insbesondere; und die sich
hieraus ergebende Charakteristik der Natur.

H. l. Wir werden hier einige der wichtigsten Erscheinungen der Natur, nach dem

so eben vorgetragenen Plane, unter den hier folgenden Abtheüungen und Unterabtheilun¬

gen, vortragen, wobey wir nochmals auf die hier durchgehends befolgte Methode aufmerk¬

sam machen, daß die Erscheinungen immer nur an und für steh von allen hypothetischen

Erklärungsweisen gereinigt vorgetragen, und daß die Erklärungsmethoden nur als Neben¬

sache betrachtet werden, um allenthalben mit unbestochenen Augen zu sehen, und durch

keine vorgefaßte Meinung irre geführt zu werden.

Erste A b t h e i l u n g.

Auatomismu 6 und PlasticismuS.

§. 2. Der Anatomismus und Plasticismus der Natur äußert sich dadurch, daß wir

allgemein an demjenigen, das uns als ein Ganzes erscheint, rücksichtlich der an demselben

sich unterscheidenden Theile, bestimmte Gruppirungen, Verknüpfungen, Aggregationen,

Verhältnisse von Größe, Gestalt, Bildung, Conformacion, gewisse Verhältnisse im äußern

Ansehen, in sinnlichen Darstellungen überhaupt, gegen und unter einander, wahrnehmen.
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a. Anatomismus und Plasticismus am Wcltgebaude.

§. z. Wir haben zwar im Allgemeinen an den Gruppen des gestirnten Himmels

bisher seine bestimmte Gesetze aufgefunden, welches vielleicht daher kommt, daß wir den

gestirnten Himmel, ans einem hiezu ungünstigen Standpunkte übersehen; es konnte aber

auch daher rühren, daß wir ans diesen Gegenstand bisher die gehörige Aufmerksamkeit

nicht verwendeten, indem wir die ans dem grauen Altenlünne aus uns gekommene Ein-

theilnng des gestirnten Himmels in willkührliche Gruppen, beybehalten haben. Der scharf¬

sinnige Hörschel hat jedoch auch über diesen Gegenstand mehrere zu beherzigende Winke ge¬

äußert. Er gibt unter andern in den Sternhaufen mehrere an, die von bewunderungs¬

würdiger Regelmäßigkeit sind, und meint, es bestünden an den abgesonderten Sternhaufen

beständig wirkende, znsanunendrängende Kräfte, wodurch in der Folge alle Sternhaufen

bestimmte regelmäßige Gruppen bilden möchten ^).

Besonders will er dies von der Milchstraße behaupten; diesem gemäß würde die

Zeit einst eintreten, die man die Periode ihrer Reise nennen könnte, wo die Milchstraße

in kugelförmige Sterngruppcn abgetheilt, sich uns darstellen möchte; man könnte diese all-

mähllge Sonderung der Sterne in Gruppen als einen am gestirnten Himmel vorgehenden

CrystallisationSproceß betrachten. Ware uns das Gesetz dieses Protestes bekannt: so dürf¬

ten wir für das relative Alter der verschiedenen Theile des gestirnten Himmels, vielleicht

eben so wahrscheinliche Vermnthungen aufstellen, als wir dieses hinsichtlich des Alters der

Gebirge nach den auseinander folgenden Formationen, zu thun im Stande smd.

§. 4. Die Natur des gestirnten Himmels ist uns im Allgemeinen genommen, noch

ein Geheimniß, wenn wir gleich Hierinfalls manche gegründete Vcrmnthnng auszustellen

vermögen. Mit einer bewundernswürdigen Bestimmtheit kennen wir indeß die quanti¬

tativen Verhältniste, die sich auf unser Sonnensystem (freylich nur einen kleinen Punkt am

Weltgebäuve!) beziehen. Die hieher gehörenden Satze können, da sie sich größtcntheiis

auf Bewegung beziehen, erst in der zweyten Abtheilnng: Mech-anismnS vorgetra¬

gen werden, hier kann nur soviel gesagt werden, daß das Verhältnis der mittler» Ab¬

stände, sowohl der Planeten gegen die Sonne, als der Trabanten gegen ihre Planeten;

ferners, das Verhältnis; der durch Sphäroide dargestellten Volumina dieser Himmelskör¬

per; und endlich das Verhältnis; der Massen dieser Himmelskörper vollkommen bekannte

Dinge sind, die, wenn sie gleich mitunter auf Hypothesen beruhen, durch das Zusammen¬

stimmen aller sich darauf beziehenden Umstände, einen solchen Grad von Evidenz erhal¬

ten haben, daß diese Gesetze füglich unter jenen ihren Rang behaupten können, die uns

aus unmittelbaren Beobachtungen, ohne Annahme irgend einer Hypothese, bekannt sind.

' E

5) Bode, astronomisches Jahrb. für 1818.



Ich führe hier nur die tabellarische Uebersicht der bisher bekannten Verhaltnisse an,

die sich auf die Durchmesser der Himmelskörper und auf deren Dichte beziehen.

Die Durchmesser der Himmelskörper sind hier in geographischen Meilen ausgedrückt.

Bey Betrachtung der Dichte ist jene der Erde als Einheit angenommen.

Durchmesser
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Ob über den Uranus hinaus nicht mehrere Planeten bestehen, die zu unserm Son¬

nensysteme gehören, laßt sich zwar nicht mir Gewißheit bestimmen; allein vermuthcn laßt

sich, daß dieses nicht statt findet. Sehr sinnreich erklart sich hierüber Olbcrs "), indem

er ssgc: der Komet von igi? (der bekanntlich gleich dem halley'schen Kometen sich j»

einer Ellipse bewegt, deren Elemente berechnet sind) scheint mir zu einigen Folgerungen

über die Ausdehnung unseres Planetensystems Anlaß geben zu können; es wird'nämlich

hieraus sehr wahrscheinlich, daß es jenseits des Uranus keinen Planeten mehr gibt. Was

man auch gegen die bekannte Progression, die freilich keine mathematische Schärfe dat^

worin die Mittlern Abstände der Planeten von der Sonne zunehmen, sagen mag, und

wenn es auch bis jeht unmöglich ist, irgend einen Grund oder Ursache dieser Progression

*) Bode, astronomischesJahrb. für 1818.
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anzugeben: so ist sie doch durch die vollständigste Induction bey allen bisher bekannten

Planeten erwiesen, und wir dürfen mit Recht bei den obern Planeten annehmen^ daß

der mittlere Abstand des nächstfolgenden Planeten, beynahc doppelt so groß sey, als der

des vorhergehenden. Sollte also jenseits des Uranus ein Planet vorhanden seyn: so würde

sein mittlerer Abstand von der Sonne nahe z8 Halbmeffer der Erdbahn betragen, folglich

diese Planetenbahn noch jenseits der Aphelicn unserer beiden Kometenbahncn liegen.

Nun muß, wie unter andern Laplace so einleuchtend zeigt, bey Bildung unsers Pla¬

neteusystems nothwendig eine Ursache vorhanden gewesen seyn, die die allgemeine Richtung

der Bewegung der Planeten von Westen nach Osten, das nahe Zusammenfallen der Ebe¬

nen dieser Bahnen mit der Ebene der Ekliptik oder des Sonncnäguakors, und die fast

kreisförmige Figur dieser Bahnen bewirkte. Diese Ursache mag nun, wie Laplace glaubt,

in einer damals bis jenseits der letzten Planetenbahnen ausgedehnten Sonnen - Atmo¬

sphäre, oder irgend einem andern Agens bestanden haben: so konnten innerhalb ihrer Wir¬

kungssphäre keine Bahnen fortdauern, oder gar entstehen, die so ercentrisch sind, wie unsere

beiden Kometenbahnen, und wovon die eine fast 44° gegen die Ebene der Erdbahn ge¬

neigt ist, und die andere gar mir rücklausiger Bewegung beschrieben wird. Unsere beiden

Kometen befanden sich also damals außerhalb der Wirkungssphäre jener die Planeten bil¬

denden, und ihre Bahnen bestimmende» Ursache, und sie kann sich also nicht bis zu der

Weile von der Sonne erstreckt haben, worin wir einen jenseits des Uranus revolvirendcn

Planeten vermuthen müssen.

Vcerrwurdig ist es, daß mehrere Himmelskörper gegen andere bestimmte Lagen beob¬

achten. So kehrt z. B. der Mond der Erde in allen Punkten ihrer Bahn eine lind die¬

selbe Seite zu, und die Kometen sind allemal gegen die Sonne so gestellt, daß der

Schweif des Kometen von der Sonne abgewandr ist.

d. Anatomismus und Plasticismus an unserm Planeten unmittelbar.

H. Z. Unsere Erde ist ein Sphäroid, welches durch Umdrehung einer halben Ellipse

um ihre kleine Ape entsteht, wobey das Verhältniß der großen zur kleinen Are ist, wie

172, 171. Dicß ist zwar nicht ganz strenge richtig, da die Erde in ihrer Gestalt man¬

che Unregelmäßigkeiten hat, wie dies; aus den mancherlei) Gradmcssungcn an Meridia¬

nen zu beweisen; indeß sind dieß nur unbedeutende Anomalien, die man durch das

ellchso'i'cks osLrllawire, für die verschiedenen Staudpunkte der Erde ausdrückt.

Anatomismus und Plasticismus an unserm Planeten rücksichtlich

des Anorganischen.

H. 6. Hieher gehört vor allem die geognosiische Beschaffenheit unserer Erdoberfläche.

E 2



Hier enthüllt sich nun freylich dem Auge des flüchtigen Beobachters nichts, als regellos
nach Willkühr über und an einander gehäufte Mähen von sehr verschiedenem Ansehen und
Verhalten. Allein das häufige 'Aufschlüssender obersten Erdrinde, und die Uder die steh
hieraus ergebenden Resultate angestellten Betrachtungen, haben dahin geführt, auch hier
bestimmte Regeln in der Schichtung und Lagerung der Gebirgömassenzu entdecken»

Sie reduciren sich, sehr kurz zusammengefaßt, auf Folgendes:
i) Gereiste mineralischeMassen enthalten Fossilien, von crystallinischcr Bildung,

welche gewöhnlichbestimmteGemenge ausmachen, und dabei) jenes äußere Ansehen ha¬
ben, woraus sich schließen laßt, daß sie aus nassem Wege gebildet worden. Sie enthal¬
ten weder Versteinerungen noch Abdrücke organischer Körper. Sie dienen allen übrigen
GebirgSmasscnals Untergrund, laufen unter denselben unausgesetzt fort, dringen oft in den
betrachtlichsten Höhen aus den andern Gebirgömassenwieder hervor, und künde,, sich sol-
chermassen als Fundament, als Basis, als Urmasse aller übrigen Gebirgömassenan. Ihre
äußere und innere Struktur ist vor allen übrigen ausgezeichnetenergisch, und trägt das
Gepräge der freycsien und ungestörtesten Ausübung der Crystallisation.

2. Andere mineralische Massen enthalten Fossilien, bei) denen die crystallinische Bil¬
dung schon weit unbestimmterhervortritt, und wobey weit mehr ein Zusammenkittenals
chemischeVerbindung zu bestehen scheine. Sie cutha /ten, jedoch nicht ihaufig Versteine¬
rungen, allein gewöhnlichnur von Zoophyten. Sie erreichen im Allgemeinenjene Höhen
nicht, als die vorhin erwähnten Gebirgömassen;liegen auf diesen auf, oder umlagern sie.
Weniger ausgezeichnet ist hier die äußere und innere Form als bey jenen, und Alles tragt
hier mehr das Gepräge des Einflußes der Schwere, und von Wasserflächen, wahrend
der Formation.

z. Andere mineralische Massen zeichnen sich dadurch aus, daß mehrerley Gesteinar¬
ten über einander liegen, und hausig mir einander abwechseln, wobey Alles wie über ein¬
ander geschwemmt, ohne einem cigenthümlichen crystalliuischen Zusammenhange, erscheint.
Sie befinden steh meistens in Niederungen und an den Füßen der Gebirge; erheben sich
gewöhnlichsanft, und erhalten nur selcen eine bedeutende Höhe.

4. 'Andere mineralische Massen bestehen aus solchen Fosslienmassen, die von den
Gebirgömassender ersten, Art, als losgerissen, und über einander geschwemmt erscheinen.
Sie befinden sich meist in Niederungen, und ihre Lagerung ist äußerst unregelmäßig.

5. Andere mineralische Massen endlich finden sich nur hie und da ohne allen Zu¬
sammenhangzerstreut, und tragen nicht das Gepräge einer Entstehung durch Niederschlag
aus tropfoarer Flüssigkeit, oder einer Aufschwemmung durch Wasser, wie die vorhergehen¬
den vier Gebirgömassen; sondern zeigen deutlich, daß sie durch Einfluß von Feuer ent¬
standen sind.



Diese wenigen Hauptansichtcu wußte der geniale Werner ans der chaotischen Über¬

sicht der so verschiedeiien Fossilien- und Gebirgsmasscn zu absirahircn, und hierauf sein

geognostisches System, über die allmahlige Bildung der Gebirge, zu gründen; ein Sy¬

stem, welches vor allen bisherigen geognostischen Systemen einen entschiedenen Vorzug

behauptet, und im Allgemeinen die erfreulichsten Übereinstimmungen mit der Erfahrung

gewahrt "). Es besteht, seinem Geiste nach, in Folgendem: Die vier ersten hier benann¬

ten Gbirgsmafsen danken ihren Ursprung dem Wasser; sind theils Niederschlage aus

demselben, theils durch Auf- und Anschwemmung entstanden, und werden neptunischcn Ur¬

sprungs genannt. Die mineralischen Massen der fünften Art hingegen danken ihren Ur¬

sprung dem Feuer, und heißen daher vulkanischen Ursprungs.

Da ferner die untersten Lagen, welche unter den übrigen unausgesetzt fortlaufen, und

sich hie und da durch dieselben wieder hervorbrächen, ein früheres Daseyn beweisen, und

überdies mehr den Charakter der Crystallisation aus dem Flüssigen, als jenen einer Auf¬

schwemmung mit sich führen, so werden die mineralischen Massen .-md i) als jene der

ersten Formation, und als blos durch Niederschlag aus dem Flüssigen entstanden angege¬

ben; und die aus ihnen wesentlich zusammengesetzten Gebirge heißen Urgebirge. Dahin

gehören Granit, als vorzüglich der ältere und neuere; serners Gneis, Weißstem, Glim¬

merschiefer, Urthonschieftr, Quarz, TopaSftls, Urkalk, Urgyps, Urkiestlschiefer, Serpen¬

tin, Urporphyr und Syenit, Urtrapp.

Aus ähnlichen Gründen werden die mineralischen Massen sud 2), z) und 4) als

auf einander folgende Formationen betrachtet, wobey der CrystallisationSproceß immer ab¬

nehmend, hingegen der mechanische Einfluß der Wasserfluchcn immer vorherrschender

wurde; die aus ihnen zusammengesetzten Gebirge heißen Übergangs-, Flöh- und aufge¬

schwemmte Gebirge. Zu den ersten gehören: Grauwacke, Ubergangsthonschieftr, Ueber-

gangökiesclschiefer, blbergangskalkstcin und Eisenstein, Ubergangegypö, Fcldspatgestein,

Ubergangstrapp, Sandstein, Ubergangssyenit, Ubergangsgranit, Ubergangsporphyr,

jüngstes Ubergangsgbirge. Zu den zweiten gehören: AeltesteS Sandstein- und Stein-

») Unter den ausser der Wernerischen Theorie aufgestellte» geognostischenSystemen, verdienen vorzug¬
lich die über diestn Gegenstand aufgestellten Ideen von Hutton und Playfair (Siehe 1'I»/lair,'IIu-
stiations ok' tlnz IliUlvnian Moor/ ok tlio ksiol I> rsc>2) angeführtzu werden, welchen gemäß die Ge?
birgSmassen unter dem Meere entstanden sind, und dann erst durch eine Erdrevolution über das Meeres-
Niveau ans der Tiefe gehoben wurden. Werners Theorie stimmt aber mit der allgemeinen Ansteht der
Gebirge weit mehr überein, und hat sogar eine große Analogie mit den Beobachtungen Hersel über
die noch cht sich bildenden Himmelskörper am neblichten Himmel für sich. Herschcl sagt nämlich; Die sich
oft wiederholenden Gruppirnngen von einerlei) Art zwischen Nebelfleckenund einer schwacher»
Redlichkeit, so wie zwischen Sternen und einer mit ihnen verbundenen Redlichkeit, berechtigenzu dem
Schluß?, daß die Doppclsterne'durch Verdichtung der Redlichkeit entliehen, daß diese Sterne durch fort¬
gesetzte Verdichtung der sie umgebenden Redlichkeit alimählig wachsen, bis endlich diese Redlichkeit ganz
anfgczehrr ist, wo dann die folchermasscn gebildetenSterne als vom Nebel ganz freyc Doypelstcvnc er¬
scheinen. (Bode, astronomischesJahrbuch für 1818.)



kohlen - Gebirge, Alpen Kalkstein, Steinsalz, ältester Gyps, Jurakalkstein, Bunter Sand¬

stein, jüngerer Gyps, Muschelkalkstein, Kreide, Quadersandstein, Flötzkieselschiefer, Flöß«

thonschiefcr, Flötztrapp. Zur dcitten gehören: Nagelstich, Kalktuss, Seisenbanre, niedri¬

ges Land.

Zu den Gebirgen vulkanischen Ursprungs gehören: Lava, Peperino, Rappili, vulka¬

nische Asche, vulkanisches Eonglomcrat, Paustlipptnff, B>m stein, (?) Auswürstinge.

Ileberdieß wi-d noch eine sechste Klasse von Gebirgen angenommen, nämlich die

Pseudovulkanischen Gebirge, die das Produet zum Thcil iwch fortdauernder Erdbrände

sind, wobey keine Eruptionen wahrgenommen »verde». P

Zur allmähligen Bildung der Gebirge nach ihren verschiedenen Formationsperioden,

werden mehrere auf einander folgende Wasscrbcdeckungcn angenommen, ungefähr in fol¬

gender Ordnung:

1) Allgemeine große Wasserbedeckung; ruhiger Stand des Gewässers; allmahliger

ruhiger Rückzug desselben; als Folge davon gleichförmige Lagerung mir abfallendem Ni¬

veau des 'Ausgehenden, reinste chemische Ausbildung der durch Anschuß ausgeschiedenen

Massen. Aelterc Urgebirge.

2) Zweite große Wasscrbcdeckung von niedrigem Stande, weniger ruhiger Stand

des Gewässers. Ueber die ältern Urgebirge abweichend und ununterbrochen gelagert, we¬

niger crystallinisch. Jüngere Urgebirge. — Stillstand in der Gebirgsbnlduug; Anfang

des Organismus. —

z) Neues Ansteigen der zweyten Wasscrbedeckung, Zerstörung bey dem Zurückzuge

und neuen Ansteigen, weniger chemisch reine Ausscheidung, allmähliger Abfall, abweichende

Lagerung gegen die Urgebirge; conglutinirte GeblrgSarten, die allmählig in chemisch rein

anSgcbildcte übergehen, unter sich gleichförmige Lagerung mit abfallendem Niveau des

Ausgehenden: Aeltere UebergangSgebirge.

4) Abermaliges Ansteigen des Gewässers zu beynahe derselben Höhe; Zerstörung

beym vorigen Abfalle und neuen Ansteigen, übrigens ruhiger Stand des Gewässers; ab¬

weichende und unterbr'vchcne Lagerung gegen die ältern UebergangSgebirge; reinere chemische

Auchcheidung; besseres erystallinisches Gefüge: Jüngere UebergangSgebirge.

z) Partieller ruhiger Stand des zwischen den Gipfeln der UebergangSgebirge ge¬

dämmten Gewässers: Dünn geschichtet oft abwechselnde Lage der jüngsten UebergangS-

Gebirge.

Stillstand in der Gebirgsbildung. Völliges Gedeihen des Pflanzen- und Thierreichs.

O Iasche Gebirgskunde.
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6) Dritte große allgemeine Wasscrbedeckung von nicht sehr hohem Stande, stür¬

mischen Fluthen, Ruin der organischen Natur, Beruhigung, allmahligcr Zunickzug: ab¬

weichende und übergreifende Lagerung gegen die alteren Gebirge, Heere von Thieren- und

Psianzcn-Abdrücken und Versteinerungen; abfallendes Niveau des Ausgehenden, eonglu-

rinirte GcbirgSarten, dann chemisch reine ausgebildete Massen: Aeltere Flöhgebirgc.

7) Neues Aufteigen, oder vierte große Wasserbedeckung bis zu einer weit größern

Höhe, stürmische Bewegung, nachherige Beruhigung und ruhiger Stand und Abzug des

Gewässers; abweichende und unterbrochene Lagerung über alle altern Gebirge; mechanische

Ausscheidungen; unrer sich gleichförmige Lagerung: Jüngere Flötzgcbirge.

8) Völliger Rückzug des Gewässers nach dem Meere, dabey statt habende Zerstö¬

rungen; Finthen und Überschwemmungen; Verwitterungen; aufgeschwemmte Gebirge.

Um sich einigermaßen zu erklären, nach welchen veranlassenden Ursachen diese großen

Naturrevolutionen etwa vor sich gehen mochten; kann man Folgendes annehmen: Noch

ihr bemerken wir an den physischen Erscheinungen gewisse Perioden, einen gewissen Cyclus,

wie z. B. au der Ebbe und Fluch, an den Meeresströmungen, am Barometerssiande, an

der Richtung der Magnetnadel ...... Nach ähnlichen periodischen Zykeln mögen Ge¬

birge mit regelmäßigen Schichtungen entstanden seyn (z. B. regelmäßige Folge ihr einer

Schichte Sand, dam« einer Schichte Steinkohlen): Jene außerirrdischen Einsiüße, die itzt

periodische Wetterveränderungeu bewirken, mögen ehedem periodische Niederschlagungen

ganzer GebirgSmassen bewirkt haben. -)

Die Gebirge enthalten öfters mitten zwischen ihren eigenthümlichen Lagern, eingela¬

gerte fremdartige Formationen, Gänge, Klüfte .... (welche zuweilen metallhaltig): häu¬

figer und mächtiger finden sich diese heterogenen Einlagerungen in jüngern Gebirgen als

in altern. Sind diese Einlagerungen späterhin ausgefüllte Risse? Dieß ist sehr wahr¬

scheinlich, und auch hier mögen ähnliche Formationsmethoden und Formationssuiteu statt

gesunden haben, als an den Gcbirgsmassen überhaupt.

Die Entstehung verschiedener Gebirgslager aus der Wasserbedeckung einerlcy Bil-

dungsperiode wird erkannt, aus der Uebereinstimmung dieser Gebirgslager in Gemengthei-

len und in jener Lagerung, welche auf einerlei) Richtung der Fluth, aus Gleichartigkeit der

Umstände beym Entstehen, schließen lassen.

Rücksichtlich des chemischen Bestandes und der Gcmengtheilc, unterscheiden sich die

Urgebirge (vorherrschende Kieselerde dann Thonerde) von den Gebirgen jener Formations-

5) Schubert Geognosie.

Werner Entstehung vcr Gang«.



Perioden (Schalt an Kalkerde dann Meercssalz), welche dem Entstehe,', der organischen

Wckc nachgefolgt sind.

N >ch den hier aufgestellten Ansichten der auf einander folgenden Formationen lasten

sich folgende FormationSfuiten angeben: Formationssuite des Thons (Granit, G. euß,

Glimmerschiefer, Urthonfchiefcr, Uebergangsthonschiefcr, Grauwackenschiefer, Grauwache,

Sandstein in verschiedenen Formationen der Flötzgcbirge, Flötztrappgebirge und aufge¬

schwemmte Gebirge, Steinkohlengcbirge bis zu den jüngsten Braunkohlen und Sandlagern,

zuletzt vielleicht Moore) enthalt Kohlenstoff, theils angedeutet, theils wirklich; und in sei¬

nen jünger» Formationen, Abdrücke und Versteinerungen vorzüglich von vegetabilischen

Ucberrestcn. Formationssuitc des Kalks (Urkalk, UebcrgangokAr, Flotzkalk, Kreide, Kalk-,

tust) enthält hausig thierische Ueberrestc. Formationsfuite des Porphyrs und Syenits.

Auch an den Metallen, lasten sich diesen Ansichten gemäß, Bckdungöperioden angeben.

Die Bildungsperiode der Metalle fangt eu z vor dem Auftreten der organischen Welt

an, dann wird sie wieder fortgesetzt. Diesen Bilduugsperioden gemäß (von der ältesten

angefangen) besteht folgende Eintheilung: Wasterbley, Zinn, Wolfram, Tantaleum, Chrom,

Tican; ferner: Arsenik, Kobalt, Kupfer; ferner: Gold, Tellur, Spießglanz, Silber, Uran,

Wismuth, Nickel; ferner: Bley, Zink, Braunstein, Quecksilber. Das Eise» gehört allen

Bildungspcrioden zu.

Die Metalle befolgen auch rücksichtlich ihres geographischen Vorkommens gewisse all¬

gemeine Gesetze: Minder cohärcnte Mccalle liegen mehr gegen den Aeguator, cohärentere

mehr nach den Polen hin. Eisen ist nach Norden häusiger als nach Süden verbreitet;

dorr ist es minder oyydirt, als hier, dort erscheint es häusig als Magneteisenstein. Das

Kupfer siudet sich im Norden häufig gediegen. Gold, Silber, Bley, Zinn, Quecksilber

liegen vorzüglich gegen den Aeguator.

Rücksichtlich des gcognostischen Vorkommens der Erze und Metalle, so wie der brenn¬

baren Mineralkörper, gelten, folgende Hauptrcgeln: im Granit bestehen vorzüglich erzfüh¬

rende Quarzlager; im Gneuß erzführende Gange, bedeutende Formationen von Zinn,

Bley, Silber, Kupfer, Kobalt; im Glimmerschiefer dasselbe; im Urtrapp finden sich

mächtige seltene Erzgänge, Formationen des Zinnes, Bleyes, Silbers, Kupfers, Kobalts,

Goldes, enthaltend. Der Graumackenschicfcr enthält Erze in Lagern, in Stöcken und

Gängen, bildet erzreiches Gebirge, ist reich an Silber, Bley, Kupfer, Gold, Quecksilber;

der Uebergangskalk halt Bley, Silber, Eisen; der älteste Flötzsandstein enthalt Steinkoh¬

lenlager; der älteste Flotzkalk führt Kupfer, Kobalt, Eisen, Galmey in Flohen und Gän-

Q Schubert Gcognosic.
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gen; das Flötztrapp-Steinkohlen-Gebirge enthält die Kohleuartcn (Pech-' Glanz -Stangen-

Braun- Moor-Kehle, Bituminöses Holz, Erdkohle); in Seisengebirgen finden sich Zinn

und Gold; in aufgeschwemmten Gebirgen, Rascueisenstein, Morasterz, Torf. Acußerst

auffallend sind die hie und da sich vorfindenden, wie kleine Felsen zerstreuten Ungeheuern

Blocke, welche dem Boden, auf dem sie liegen, ganz fremdartig sind. Dieß ist unter

andern der Fall aus den Bergen des Jura; hier muß man annehmen, daß diese Blöcke

von Ferne her aus dem Innern der Alpen dahin müssen gebracht worden seyn. Tolmnmu,

Ebell, cke Tum, haben dieses zu erklaren gesucht. Vorzüglich scheint aber 8arrssuv<z dieses

Phänomen genügend erläutert zu haben. Er schreibt die Zerstreuung dieser Blöcke großen

Strömungen zu, die ans den Alpenthalern hervorgebrochen sind, welches zu jener Zeit

könnte geschehen seyn, als der Tma bey dem Fort cle !V<Ws« zertheilt ward, und nun

die in den Schweizerthalern gefangenen Wässer tiesern Orten znstnrzren. Hiernach erklärt

sich, warum diese Blöcke ihren Lagern »ach unter einander eine gewisse Beziehung haben,

warum sie besonders nach einer bestimmten Gegend hin zerstreut liegen; warum sie den

Thalcrn gegenüber in größerer Menge und Höhe vorkommen, wo die Ausgange der Thalcr

durch vorliegende Werke verdeckt find. Eine wettere Ausdehnung dieser Ansichten scheint

die Behauptung zu rechtfertigen, als wäre aus allen größer» Thalern europäi¬

scher Gebirge ein Stoß hervorgegangen, der die Produete dieser Thäler

nicht bloß über nahe liegende Flächen und Hügel, sondern weit umher

über Meere und Lander verbreitere -).

§. 7. Nicht bloß in der Schichtung und Lagerung der festen Mincralmassen an un¬

fern Planeten lassen sich bestimmte Gesetze und Regeln der Gruppirung gegen einander

und gegen den Erdkörper angeben. Es scheint, daß auch die Mineralquellen in ihren? lokalen

Vorkommen bestimmte Regeln befolgen. Interessant sind WurzerS Bemerkungen hierüber"-),

welcher sagt: Wir finden meistens in der Nachbarschaft der Schwefelquellen eisenhaltige

Mineralquellen: Nendorf, Eilsen, Lcimer, und von der andern Seite Pyrmont, Driburg,

Rehburg und Wünzlar, Spaa und Aachen, die Quellen zu Meinberg. Auch findet man

in solchen Nachbarschaften so oft Salzquellen, daß man fast zu dem Schlüsse berechtigt

ist, daß dort, wo man ihrer noch keine angetroffen hat, sich dieselben noch finden werden.

§. 8. Auch das Mecrwasser scheint, rücksichtlich seines Salzgehaltes von der Loca-

lität abzuhängen; so enthält das Meerwasser zwischen den Wendekreisen, wegen der stär¬

ker» Verdunstung die größte Menge aufgelößten Salzes; ferners enthalten die eingeschlos¬

senen Meere süßeres Waßer als der Ocean. Auch rückfichtlich der Temperatur hängt das

Buch über die Ursache der Verbreitung großer Alpengefchiebe, aus den Abhandlungen der Physika-
Nicken Klasse der königl. preußischen Akademie der Wissenschaften 804 bis 8n.

") Wurzcr Phos. chcm. Beschreibung der Schwefelquellen zu Neudorf.
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Meerwaster von: jedesmaligen Standpunkte ab; und in einerlei) geographischem Stand¬

punkte ist die Temperatur des Meerwassers von der verticalen Tiefe abhängig, und so

gibt es denn für jeden geographischen Standpunkt eine bestimmte Meercstiese, über welche

hinaus die Temperatur unabänderlich dieselbe bleibt, und wornach sich vielleicht die eigene

Temperatur der Erde für alle geographischen Standpunkte bestimmen ließe ") Dieses

Gesetz könnte nach Art der Curven des ewigen Schnees, durch eine krumme Oberfläche

der constanten Meerestemperatur geometrisch construirt werden.

§. 9. Die Neigung der Magnetnadel, äußert wie die bisher betrachteten Gegen¬

stände eine bestimmte Gruppirung gegen unfern Planeten in den verschiedenen Standpunkten

desselben sowohl rücksichtlich der Declination als Inclination. So nimmt die Neigung

der Magnernadel in Frankreich, Deutschland, der Schweiz und Italien ziemlich regel¬

mäßig mit der Breite zu

§. 10. Die physische Geographie liefert bisher noch zu unvollständige Data, um

bestimmte Gesetze an den Gruppirungen an unserer Erdoberfläche angeben zu können, wie

Nnltelzi'nu in seiner zNvschne .... sehr grünblich darstellt. Ich begnüge

mich daher folgende kurze Uebersicht hier einzuschalten:

Kurzer Ueb erblick j cur r Gruppirungen, die sich auf die -Oberflache

unserer Erde beziehen ^°).

H. li. Hauptgebirge von Europa sind: Die Schweizer, Savoyer, Tyroler, Salz-

burgischcn, Karnthner Alpen, die Pcnninischm, Grapschen, Cottischen Alpen, das PilaS-

gebirge, die Sevcnucn, Meersalpen, Apenninen, der Tekiri - Emineh - (Hämus) und

Despotodag, die Acroceraunischen Gebirge (Voluzzaberg, Olymp, Pindus u. f.) das To-

merit und Argentarogebirge, das Krustinagebirge, Miednick- und Gudiczgebwge u. s. w. die

dianischen Alpen, die Kraineralpen, Karpathen, Jnragebirge, Odenwald, Rauhcalp, Voral¬

pen, Schwarzalp, Vogesen, Hartgebirge, Böhmerwald, DonnerSgebirge, Spessart, Rhönge-

birge, Fichtclgebirge, Thüringerwald, Vogelsgebirge, Hargebirge, Westerwald, Siebengcbirge,

Harz-, Peters-, Kiffhauser- und Erzgebirge, Schlessch-mährisches Gebirge, die Sudeten,

das Jablunkagebirge, das Niedoborzen-blauc Gebirge, der Wolchonski-lies, Episanow-lies,

Wolgagebirge, der Ural, das Kirelengebirge..... die donischen Gebirge, der Hunds¬

rück, die Ardenncn, das Eifel- und Saucrländische Gebirge, der Habichtswald . . . . .

die Cornwalischen und Walliser, Teviot, Mangerto», Pentland und Grampiongebirge

*) Kruscnsteni Reise um die Welt, auf Befehl des russischen Kaisers 180z bis 1806.
k-leriioires cls soeiizts

'N55) Schubert GcvjZnssie.



...... das Gebirge von Orleans, Terare Ventoux, Cantalgebirge, lVIonwZns nvli-s,

die Pyrenäen, das Moncayo und Aralar, das Assnrische und Marno, das Estrella und

Albarazni Gebirge, Sierra Dofia und S. de Monchigue. Haupcgebirge von Asien: das

Altai, Mustag- und Gaurische Gebirge, die Satanischen und Apfelgebirge, das Sablenoi-

ui.d Sranovoi Chrebet, das Dschuckdschurgebirge, Boghdo, Mussart, Alak und Kanghai,

Werchoturssche u. a. Gebirge, das Alpone, 2lrarat, Minngal, Ardschische, Syrische, Palä¬

stinische (Allanen) und Arabische Gebirge, der Caucasus, Taurus und Sinai. In Afrika:

die Mondgebirge, der Atlas, die Habcssmischen Gebirge, die Gebirge am Ursprung des

Niger, die des Caps. In Amerika: die Cordiileren, das Blaue, Apalachische Gebirge

u. f. Gebirgszüge durch die Inseln hindurch von einem festen Land zum andern sichtbar.

§. Gebirgskessel, — die der Elbe in Böhmen, durchbrochen bey Tetschen, in

Sachsen bey Dresden, von neuem durchbrochen bey Meissen — die der Donau, in Obcr-

schwaben, Bayern, und Ungarn u. f. — Diese Gebirgskessel waren, wie eö scheint, che-

hin eseeu, das Wasser brach sich einen Weg durch — Revolutionen die aus dein Durch¬

brechen großer Seen hergeleitet werden. — Fluch die durch das Ausbrechen des Böh¬

mischen Sees entstanden seyn soll — Bareilknochen in den Müggendorf«' Höhlen —

Fluchen und Veränderungen im Mittelmcere und den angränzenden Landern, die durch

das AuSreissen des schwarzen Meeres entstanden seyn sollen. —- Tiefe und Verbreitung

einiger Landscen — Genfersee am Felsen bey Meiilerie 950 Fuß tief, der ms-^iore

i6c> Fuß tief. — Ziemlich große Landseen in Europa, der Dago eli (ümxla, der Bo¬

densee, der Uvrigli XeaZli in Irrland, der Miösersee in Norwegen, der Weenersee in

Schweden, der Wetterfee, 80 Faden tief der Spirdingsee in Preußen, der PaipuSsee in

Liefland, der Ladoga- und Onegasee in Rußland, Plattensee in Ungarn. In Asien, der

größte Landsee unter allen der Caspische und Aralsee. — (Gehalt des Wassers dieser

Seen, fast dem Meere gleich, nur bitterer, mehr bituminös. — Geglaubte Verbindung

des CaSpischcn Meers mit dem Mittellandischen durch unterirdische Communication —

Gründe die dafür und dawider angeführt werden). Baikal und Saisansee, das todte

Meer. In Asrika unter andern der Maravi und Zambre See. — In Amerika über

40 große ^ecn, unter andern der große Winnipegsee, der Regenfee, der Obere-, der

Huron-, der Erie-, der Ontariosee. — Seen, welche süßes, solche welche salzichecs Wasser

enthalten. — Seen, welche eine mephitische Atmosphäre über sich haben. — See in

der Nahe des Vesuv'S.

§. iz. Hauptslüsse in Europa: Donau, Rhein, (Main z. B. ein Nebenstuß),

Etsch, Weichsel, Ems, Wesel, Oder, Elbe, die Rhone, der Po, die Loire, Seine,

Schelde, Garonne, der Tajo, Guadiana, Guadalguivir, Ebro, Ducro, Minho, Arno,

Dber, Memel, Prcgcl, Düna, Dwina, Don, Dneper, Dnicster, Wolga, Götha, Glom-

F -
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incn, Gudcnfluß, die Themse, Savcrnc, Trcnte, Tay. — In Asien der Ob, Jenisey,

Lena, Jndigriska, Anadyr, Amur, Schara, Hoangh-ho, Jangtse, Klang, Sikiang,

Menam-Kom, der Siam, Pegu, Jrabatti, Burämpttttcr, Ganges, Indus, Euphrat,

Tigris, Aftan, Syr, Gihon, Jembra, Jaik. — In Afrika der Nil, Niger, Senegal,

Gambia, Rio grande, Zaire, Elephantenstuß, Zambesk, Coaro. — In Amerika: der

Lorenzostrom, Pascataqna, Merrimak, Connecticut, Hudsonsstuß, Delaware, SuSgue-

hannah, Missistppi, Oronoque, Amazonenstuß, Estcquebo, Magdalencn- FranciscuS- de

la Platastuß.

§. 14. Angaben verschiedener Höhen. Chimborasso 19,72s Fuß (noch höher nach

Crawford ein Berg an den Quellen des Ganges), der Antisana 18120, der Elias¬

berg in Nordamerika, unter denn 60" der Breite 17252, der Montblanc 14656, Eg-

montsburg auf Neuseeland 1437z, Montrosa in den Penninischen Alpen 14340, Ophyr

auf Sumatra 13000, Jungsrauarhorn 12872, ?io As DeneriKa 12271, Großglockner

in den Salzburger Alpen 122Z8, Orteli in den Tyroler Alpen 12000, Berg auf Mada-

cascar loZoo, Montperdü in den Pyrenäen 10578, Aetna 10274, Berg VLAsbiriZton

im weißen Gebirge in Nordamerika 10000, Berg in Otaheiti 9350, der Budesch in

Siebenbürgen 9000, Libanon 8949, lVIonto rotonelo auf Corstka 87öo, St. Gotthard

8587, Lomnitzer Spitze aus den Carpathen 8316, Gebirge ElmlanZes in den Grafischen

Alpen 8400, der Di-mi sasso ckcktalia 8258, Roßkopf in den Tyroler Alpen 7758,

Krivan in den Sevennen 7326, St. Bartholomeiberg in Frankreich 7104, der Brenner

in Tyrol 6360, Nei'i'n ck'Dstrella in Portugal! 5500, Uioo liioivo, höchster Berg in

England 5281, Dole, Gipfel des Jura 5120, Schneekoppe im Niestngebirge 4920,

Areskut in Schweden 4850, Schnösields Jokul auf Island 4800, Hecla 4600, Ben

Nevis >n Schottland 4387, Steglitzer Schneeberg im mährischen Gebirge 4164, Arber

im Böhmerwalde 3924, Vesuv 3726 — Parnaste auf der Karlsinsel in Spitzbergen

Z718, Fichtnersberg im sächsischen Erzgebirge 3641, Ochscnkopf im Fichtelgebirgc 3617,

Brocken am Harz 3426, Lnowcleii-Berg in Wales 3348, Hohe Eule in den Sudeten

3326, Schneekopf im Thüringcrwalde zioo, Schneeberg inr Fichkelgcbirge 3172, Jn-

selsberg in Thüringen 2915, Wolchonöki-LieS in Rußland 3000, Bnchberg in Böhmen,

höchster Basaltberg in Deutschland 2497, Donnersberg in Böhmen (höchster Klingstein-

porphyrbcrg) 2568, Kreuzberg im Rhöngebirge 2574, Basalt über Aubenas in Auvergne

25Z8, Pöhlberg bcy Annaberg 210z, Meißner in Hosten 2184, Salzburgerkopf im

Westcrwalde 2006, Lage von Madrid i83o, von Jnsbruck 1744, Bern 1650, Mün¬

chen 1517, Kiffhäuscr 1400, Salzburg 1241, Ulm am Ufer der Donau 11 38, Tiger

am Ufer der Wolga 1071, Bötzen in Tyrol 1065, Donauwerth, 1055, Ingolstadt 1000,

Regensburg an der Donau 972, Nürnberg 945, Gotha 878, Weimar 650, Halle an



der Saale 574, Naumburg 514, Cassel 486, Wien 480, Breslau (2c/ über der Oder)

388, Bologna Z74, Leipzig 304, Parma 288, Meißen 278, Paris 126, Berlin 12z,

Ron; 76. —

§. 15. Tiefe des Meeres steht mit der Höhe des benachbarten Küstenlandes im Verhalt-

niß (DampierS Beobachtung und Büffon's daraus gezogener Schluß) — Flacher Scegrund

an dem tiefen und stachen Küstenland von Holland, zum Thcil von Frankreich, Norwegen,

Bengalen, Senegal; stacher Secgrund an dem ebenen, tiefen Küstenland einiger amerika¬

nischer Lander und Inseln — Sandbänke und Dünen jenes stachen Scegrnndeö, (Austcr-

und Korallcnbanke) erstcre dem hüglichten Land entsprechend. — Der klippige Scegrund

in der Nähe des gebirgigten Küstenlandes. — Seine Erhöhungen und Klippen bilden

ziemlich regelmäßige Züge, doch nicht so regelmäßig als die Gebirge des Landes — Hat

oft in kleinen Entfernungen ungemein verschiedene Meercsricsen (in Räumen von etlichen

Schiffen von 20 ans mehrere hundert Faden) — Tiefe des Meeres nach Marßgli an den

französischen Küsten zum Theil auf 150-0 Toiscn geschäht — unter dem Aeguator nach

Forster mit 250 Klaftern noch kein Grund (Schwierigkeiten, welche diese Messungen hin¬

dern und so selten machen) — Phipps Messungen im Nordmecr. — Inseln des Süd¬

meers sind ganz stach und haben doch unmittelbar an ihrem User eine unergründliche Mec-

rcStiese. — Sie sind überhaupt meistens aus Korallenriffen entstanden, machen deshalb

eine Ausnahme.

§. 16. Die Zahl der noch jetzt wirksamen Vulkane gegen 200. In Europa nach

Ordinäre, in allem 27, der Vesuv und Aetna, Vulkan von Milo, die z Vulkane auf

den Aeolischen und Liparischen Inseln, die 7 Vulkane auf Island, darunter der Hckla

am bekanntesten, außer dein noch mehrere aus den Inseln und unter der Mecresfiächc des

Mittelmeers. — In Asien und den südlichen Inseln in allem 6o. 5 im südlichen Theil

von Kamtschatka und noch viele im nördlichen. — 3 aus dem Altai unter 50° N. B.

und 117° der L. an den Quellen des Jenisei. — Der Gorante in Natalien, am Meer

gelegen, 2 in Persien, einer aus Ormus, 10 auf den Kurilischen, 11 — 12 auf den

Japanischen Inseln, 10 in dem Archipel der Marianischen und Diebsinseln, mehrere auf

den Philippinen, einer ans Ceylon, 2 auf Java, einige auf den Mollukcn, 2 in der

Nahe von Magindanao, einer in der Nähe von Timor, einer an der Westküste von Neu-

Brittanien, unter 5° S. B. und 165° L., z an und auf Neuguinea. Auf den Afri¬

kanischen Inseln (in allem 8), der Zibbel Teir im rochen Meer unter 15° N. Br. 2^

östlich von Iekwo, z auf den Azoren, 2 auf Teneriffa, einer ans den Capverdischen In¬

seln, einer auf Asccnsion unter 8" S. Br. und 4° L. In Amerika (in allem 107),

17 in Peru, vom isten bis 4ten S. Br. und 298 bis 302° L., der Velcz in Neu¬

grenada 6° S. Br. und zozv L., Carthago in Popayan, 4 bey Lt. «Iv Logota,
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l) in Chili, vom 27 bis 5l" S. Br. und Z05 bis zc>7° L. Außer dem noch einige

südlich gelegene, einer auf den Charlotteninseln, im S. Br. und i8r° L., einer auf

den neuen Hebridcn, 15° S. Br. und i8r^ L., einer auf der Dreyeinigk-.itsinsel, unter

56^ S. Br. und 228^ A, 5 auf den kleinen Antillen, z auf den Freund-schaftSinseln,

2 auf dein Feuerlande» — Nordwärts vom Aequator im 9° N. Br. und 29z" L., der

Varu, 3 bey MiravalleS, 34 in Mexico, darunter der Colima, Poyacateppe in Tlaocala,

Aeapulco u. a.)> Auf Californien 5, einer bey Cap Mendoza. Im der Breite und

2Z?° der Länge 25, und 5^ der Br. 214^ L. einer. Einer, höher als der

'I'o^äe im 59° N. Br. und 227° L., einer im 61^ Br. und 222° L., einer inr unbe-

wohnten Thcile Grönlands, dessen Asche und Bimsstein 178z bis nach Irland und Nor¬

wegen getrieben seyn sollen, 6 auf den Fuchsinfcln und einigen sudlicher gelegenen In¬

seln. — Bestimmte Richtung nach welcher die Vulkane in den Continenten und von den

Continenten hinüber durch die Inselgruppen zu liegen scheinen.

/A Airatomismus und PlasiicismuS an unserm Planeten rücksichtlich

des Organischen.

§. 17. Der Anatomismus und Plasticismus am Organischen, mit Beziehung auf

unfern Planeren, äußert sich sowohl an Abdrücken, Versteinerungen, Gerippen organischer

Körper in den mancherley Gebirgömasscn, als an den lebenden Geschöpfen über und unter

der Erde, im Dunstkreise unseres Planeten und in dessen Gewässern.

In den Urgebirgen finden sich wie schon erwähnt wurde, keine Ueberrcstc von Pflan¬

zen und Thieren, wohl aber in den Uebergangsgebirgen, und noch häufiger in den Flöz-

gcbirgcn, und vornehmlich in den aufgeschwemmten Gebirgen. Die Formationssuite des

Kalks enthalt vorzüglich animalische, hingegen die Formationssuite des Thons häufig

vegetabilische Ucberresie.

Im Norden enthalten die Formationen von einer und derselben Periode häufig solche

organische Producte, die gegenwarcig nur mehr der Acquatorialzone zukommen. Zu glei¬

cher Zeit enthalten dieselben GebirgSmassen organische Producte, die jetzt nur der nörd¬

lichen Zone zukommen; und auffallend ist es, daß von den einen Producten zu den andern

keine UebergangSreihe statt findet; soll man hieraus auf eine plötzliche Temperakursveran-

derung schließen, auf eine plötzliche Veränderung in der Schiefe der Ekliptik? oder laßt

sich dieß Phänomen durch Fluthcn von der Acquatorialzone nach dem Nordpol hin erklären?

Südlichere organische Produkte, finden sich in den Gebirgen der altern Formation,

hingegen nördliche organische Produkte vorzüglich in Gebirgen von jüngerer Formation.

§. »8. Veym Ueberblicke der mannigfaltigen Bildungen an den lebendigen Ge¬

schöpfe!! unserö Planeten, treten gewisse von einander abgesonderte Bildungsreihen hervor.
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Bey vielen dieser Reihen sind wir im Stande, jene verbindenden Glieder, anzugeben,

wodurch je zwey von solchen Reihen in einander übergehen. Merkwürdig ist c6 aber, daß

diese Verbindungsglieder, und die durch dieselben sich an einander knüpfenden Reihen,

oft in sehr entfernten Welrgegenden zerstreut sind.

Ma>l muß bey Betrachtung der Wohnorte der mancherlei) lebenden Geschöpfe, die

physische von der geographischen Verbreitung wohl unterscheiden. Die physische Verbrei¬

tung eines Individuums oder auch einer Gattung steht sehr oft im umgekehrten Verhält¬

nisse mit der geographischen Verbreitung.

Die im Wasser und in kältern Gegenden lebenden Säugthicre haben im Allgemeinen

dichtere und dickere Haare als die in wärmern Gegenden und auf dein trockenen Lande

lebenden. Ein ahnliches Gesetz zeigt sich an den Vögeln rücksichtlich ihrer Befiederung.

Bey den im Wasser und unter der Erde lebenden Thiercn sind die Sinnesorgane weniger

hervorstehend, als bey den an der Erdoberfläche sich aufhaltenden. Auch habeil im Durch¬

schnitte die Wasserthiere eine größere Leber als die Landthiere. Bey Schaalthieren ist die

Festigkeit der Gehäuse auszeichnender wenn sie im Meere, als wenn sie im süßen Wasser

leben. Feuchte und dunkle Gegenden sind die gedeihlichsten für Zoophyten und cryptoga-

misehe Gewächse, für Pilze, Moose, Flechten, Conferven, Tangen, Farrcnkräuter, Najaden,

Eorallen ..........

Außerhalb gewisser Gränzen des belebten Theiles der Erde überhaupt, z. B. in

Quellen die einen bestimmten Temperatursgrad über Null und unter Null übersteigen, be¬

steheil nur einige Arten lebender Körper. Innerhalb dieser Gränzen aber, besteht

durchaus eine ahnliche lebende Natur; die sich nicht bloß auf einzelne Elasten bezieht;

so treffen wir hier nirgend Saugthiere ohne Vögel, diese nicht ohne Amphibien.... an.

Von diesen Gränzen des belebten Theiles der Erde an bis zu jenen Punkten, die

dem höchsten Belebtseyn an der Erde entsprechen, und gleichsam in der Erscheinung der

Lebensverbreitung an unstun Planeten, die CulminacionSpunkte darstellen, zeigt sich eine

Gradation der Mannigfaltigkeit der Verbreitung, welche Gradation jener ähnlich ist, die

man an der Mannigfaltigkeit der Srructur an den lebenden Organismen beobachten kann,

wenn man dieselben von der untersten Stufe der Vitalität bis zur höchsten, oder vom

Minimum bis zum Maximum der Organisation verfolgt (z. B. vom JnfnsionSthierchen

bis zum Menschen, oder vom Schimmel bis zur Ceder); alles bezieht sich aber hier bloß

auf Hctcrogenität; nur die Menge der Geschlechter und Arten ist größer, in den

heißen Zonen als in den gemäßigten, und großer in diesen, als in den Polarländern;

hingegen findet bey einzelnen Geschlechtern eine ganz entgegengesetzte oder auch gar keine

Gradation statt ").

O Treviramiö Biologie.



In der heiße»; Zone besteht kein so ausgezeichneter Einfluß des Lichts als in den
gemäßigten Zonen, indem dort die Luft überhaupt weniger rein, und der Himmel bey einer
beständigenschwülen Hitze größtcntheilö mit schwarzen Wolken bedeckt ist, und da dort die
Sonne täglich nur 12 Stunden über dem Horizont verweilt. Auch bietet die heiße Zone
vorzüglich reiche Entwickelungenan Thicreu und Monocotyledonenmit getrennten Geschlech¬
tern, dar; die gemäßigten Zonen hingegen zeichnen sich vorzüglich durch Dycotyledonen
aus, welche letztere mehr vom Einstufte des Lichtes als jeuem der Wärme abhängen»
Dieses Gesetz erleidet jedoch häustge Ausnahmen, welche in andern Nebenursachenihren
Grund haben; dahin gehören die, manchen Landstrichen ganz eigenen herrschenden Winde,
eben so herrschende Trockne oder übermäßige Feuchte

Sehr wunderbar ist es, daß eine auffallende Verschiedenheitin der geographischen
Verbreitung der lebenden Organismen, so wie überhaupt in der Energie der Lebensäu-
ßerungeu bemerkt wird, »venu mau sich von der nördlichenzu der südlichen Hemisphäre
wendet, und dabey seine Beobachtungen auf gleiche geographische Breiten bezieht. Dieß
gilt ganz vorzüglichvon der heißen Zone. Wie läßt sich dieß erklaren? liegt es in einer
verschiedenen Encwickelungdes coSinischen Galvanismus, welche ihren Grund in der ver¬
schiedenen Structur der beyden Hemisphären hat, indem die nördlichegrößientheils festes
Land, und vorzüglichreich an Eisen und Kupfer ist, hingegen die südliche größtentheils
Meerwafter und reich an Gold und Silber ist ? Over läßt sich dieß Phänomen als eine
nothwendigeFolge des sich an unserm Planeten, welcher mit allem darauf Befindlichen
als ein Einziges, als ein Ganzes in sich Geschlossenes zu betrachten ist, äußernden Ana,
cvmismuö und Plasticismus der Natur erkläre!»; nehmlich als eine eben so nothwendige
Folge dieser Action der Natur als die bestimmte Lage aller sich »ach und nach entwickeln¬
den Theile an irgend einer die Perioden ihres Lebens durchlaufenden Pflanze?

Die charakteristischen Kennzeichen der Arten sind in den Tropenländern den lebenden
Organismen durch bestimmtere und deutlichere Züge eingeprägt, als in den kältern Kli¬
mmen. Auch nimmt die Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit der Farben an Thieren nnd
Pflanzen gegen den Aeguator zu«

Die Säugthierc des festen Landes, Landvögel, Amphibien, Flußfische, Instctcn,
richten sich in ihrer Verbreitung fast ganz nach den Pflanzen; nicht so die Mcerthiere.
Bei) erster» besteht demnach folgendes Gesetz, wie bey Pflanzen. Die Gleichheit der
unter einerlei) Breitengrade lebenden Individuen nimmt ab, wie man sich vom Nord¬
pol zum Südpol bewegt. Der Theil einer Zone, welcher bestimmten Thiergattungen
entspricht, wird von? Nordpole nach dem Südpole zu, enger (von Norden nach Süden
gemeften).
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Die geographische Verbreitung der Meerthiere hängt ab, von der Verbreitung der

Meerzoophyten; bcy dieser geographischen Verbreitung besteht weit weniger Mannigfaltig¬

keit, als bey den Landthieren.

Gewisse Saugthierbildungen sind über die ganze Erde verbreitet, als: Ässusj 8ns,

sslanis, Veszzei'tilio, (Nervus, lsselis, l^rsns, 8oiv.rus, I-ez?us, ItlrinaLens, Il^strix,

.^lustelu, lautre,. Andere sind in ihrer Verbreitung sehr beschrankt; noch andere erschei¬

nen blos durch Flüsse, Bergzüge, Himmelsstrich isolitt. Die größten Landthiere enthalten

Afrika und Süd-Asien; zunächst folgen die Srciuartcn der nördlichen Hemisphäre. Die

gewandtesten, stärksten Raubrhiere finden sich in der heisscn Zone. Aus einer großen Zahl

und Mannigfaltigkeit von Raubthieren in einein Bezirke, läßt sich auf eine reiche Menge

von Säugethieren daselbst schließen.

Im Allgemeinen sind die von Vegetabilien, Insekten und Gewürmcrn sich nähren¬

den Säugethiere, von viel mannigfaltigerer Gestalt, als die ausschließlich von rothblüti-

gen Thicren sich nährenden Säugethiere.

Europa, Nord-Asien und Nord-Amerika, welche gemeinschaftlich in der nördlichen

gemäßigten Zone liegen, hängen aus eine gewisse Weise zusammen, und zeigen einen un¬

merklichen Uebergang des einen zum andern; auch besitzen sie ziemlich ähnliche Thierfor¬

men, wovon nur wenige auch der südlichen Erde zugehoren.

Ein ähnlicher Zusammenhang zeigt sich unter den tropischen Ländern. Manche Thiere

überstreifen aus dem heisscn Erdgürtel in die gemässigte Zone. Australien (Neu-Holland

und Neu-Guinea) verhalt sich zu Asien, wie Süd-Amerika zu Nord-Amerika, wie Afrika

Zu Europa. Australiens Fauna ist noch sehr unbekannt 'I.

e. Anatomismus und Plasiicismus am Anorganischen für sich

allein betrachtet, ohne Beziehung auf unfern Planeten.

§. 19. Wir bemerken an der äussern Form der Crystalle eine außerordentliche Man

nigfaltigkeit', die so weit geht, daß wir in vielen Fallen eine bloße Zufälligkeit, einen

Uebergang aus der Crystallsorm in die Formlosigkeit, zu bemerken glauben. Eine größere

Einförmigkeit in der Struetur bemerken wir, wenn wir allmählig in das Innere des

Crystalls dringen; ja höchst überraschend wird die Einförmigkeit, wenn wir durch bestän¬

diges Abspalten von Aussei» nach Innen zu, auf den Kern des Crystalls zu gelangen

vermögen, an den» wir eine primitive Form erkennen, die allen Individuen einer Gattung

IMgers Uebcrblick der Sängthiere — Abhandlungen der physikalischen Klasse der k. Prcußisibcn Ak-u
dcnue der Wtssenjchaften 1804—»gn.

G
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zukömmt, mögen auch die äußern Gestalten dieser Gattung noch so sehr von einander ab¬

weichen. Bey manchen Crystallen, die sich mehr besagtcrmassen spalten lassen, läßt sich

die primitive Form durch Berechnung finden, wobcy vorzüglich die Richtungen der Reisen-

und Farbenschichten gut zu statten kommen. (Hang.)

Wichtig sind folgende Grundsätze aus Haug's Crystallographie:

Wird ein crystallifirter Körper, welcher (wie er fich in der Natur vorfindet) durch

seine äussere Crystallisation blos seine secundäre Form (?orine saoonckairs) ausdrückt,

durch fortgesetztes Abspalten der Blätter (laines cle sei^erpoKilion), auf den Kern des

Crystalls (no^au) von primitiver Form (K>!'M<Z xriruitivo) reducirt: so laßt sich die¬

ser Kern, durch fortgesetztes Theilen (nach dem Blätterdurchgange) in mehrere integre¬

ren de Moleküls (inolüoulos iuteZrantas) von einerlei) bestimmter Form zerlegen.

Diese Moleküls, sind entweder Tetraeder (einfache Pyramiden), oder dreyseinge Priemen,

oder Würfeln. Jede dieser drey Formen ist, je nachdem die gleichartigen Theile verschie¬

denen Gattungen von Mineralien angehören, auch ineiftentheils in ihren Dimensionen oder

Winkelmaaßen verschieden, und die Falle, daß die integrirenden Moleküls und der Kern

in verschiedenen Gattungen von Mineralien gleichgeformt vorkommen, find selten. Die

Blätter, durch deren Lagerung über einander sowohl die primitive Forin des Kernes, als

die secundare Form des Crystalls bestehen, diese Blätter stellen fich als an einander ge¬

reihte integrircnde Moleküls dar. Das jedesmalige Gesetz dieser Aneinanderreihung be¬

stimmt die jedesmalige secundare Form des Crystalls, welche letztere sich demnach berech¬

nen läßt

Nach Hansmann ist der Bestandtheil, wovon der Typus des Mineralkörpers abhängt,

nicht nochwendiger vorwaltender Bestandtheil; die verschiedenerlei) Bestandtheile haben

daher verschiedene sperifische Crystallisationskraste.

Daraus, daß der Crystall auf den Kern von primitiver Form, und dieser auf die

integrirenden Moleküls sich reduziren läßt, folgt keineswegs, daß der Crystall in der um¬

gekehrten Ordnung habe entstehen müssen, sondern es ist vielmehr wahrscheinlich, daß

jedes secundäre Crystall, gleich vom Augenblicke seiner Entstehung an, in seiner secundären

Form eristirt habe. Die secundäre, und noch mehr primitive Form eines Crystalls, mag

wesentlich von der Natur jener Substanzen herrühren, aus deren chemischer Verbindung

der Crystall hervorging, zugleich aber auch vort andern auf den Crystallisationsprozi ß sich

thätig äußernden Nebenumstanden (als Dichtigkeit, Temperatur, Zustand von Ruhe oder

Bewegung u. s. w., der Flüßigkeit, worinn die C ystallisation vor sich ging).

Manche Mineralien haben ein äußeres Ansehen von Cn)stalli!ation; aber dieses An¬

sehen ist trüger,sch und erborgt, indem es die Mineralien uu weichen und siüßigen Zu¬

stande von den sie begränzenden Körpern angenommen haben.
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Die ungeformten Mineralkörper, wenn gleich von unbestimmter Gestalt, stellen den¬
noch in ihrem Bruche eine mehr oder weniger bestimmte Crystallisation dar, lind deuten
hiedurch auf einen Typus zur Crystallisation hin, welcher bey ihrer Bildung unter einem
höhern oder Niedern Grade von Energie und Selbstständigkeit werkthätig war, allemal
aber das Gepräge der Individualität weit schwächer auszudrücken vermochte, als jener
Typus, der sich in den crystallisirten Körpern verkündet.

Rücksichtlich der Energie, der individuellen Selbstständigkeit in der Action, verhalt
sich der CrystallifationstypuS am angeformten Mineralkörper zum Crystallisationetypus am
crystallisirten Körper, wie der Typus zum Entwürfe successiver Lebensbilder an der form¬
losen Lebensmaterie, zum gleichnahmigen Typus am Erze, am Saamen, an der Gemme. ")

Die Flüssigkeit ist weder ein crystallisirter Körper, noch ein ungeformtcr Körper,;
sie ist der Muccerkörper alles Geformten; aus ihr bildet sich das Crystallinifche; aus ihr
geht der ungeformte Körper hervor; aus ihr entfalten sich die siiccessivenLebensbilder an
Pflanzen und Thieren, so wie die weniger bestimmten siiccessiven Lebensbilder an Zoophy-
ten und Phytozoen.

Das Flüßige, ein fortwährendes Spiel der äußern Einwirkung, eine Kugel am Tro-
pfen, ein getreuer Abdruck der Gebirge, Thaler und Klüfte am Ozean, ist das der un¬
aufhörlichen und zufälligen Verwandlungen in den äußern geometrischen Umrissen fähige;
bey diesen Umwandlungen nach Aussen bleibt jedoch die innere Textur unverändert.

§. 20. Im anorganischen Reiche, woran sich der Plasticismus durch geradlinigte
Begränzung auszeichnet, ist das erste Erzeugnis; im Beginnen der Crystallisation, ein eckig
geformtes Blättchen, da es hingegen am Organischen ein hohles Bläschen ist, wo über¬
haupt die krummlinigte Begränzung prädominier.

Wird Wasser, das unter dem Gefrierpunkte steht, aber noch nicht in Eiscrystalle
übergegangen ist, mit einer Eisnadel berührt, so erfolgt sogleich das Gefrieren des Was¬
sers, alles übergeht in eine bestimmte Crystallform. Werden in eine Auflösung, welche
unter günstigen Umstände!» zu Crystallina anzuschießen geneigt ist, Crystalle von derselben
Natur eingetaucht, so wird hiedurch das Anschießen der Crystalle in der ganzen Masse be¬
fördert. Es scheint, als bestehe in der fiüßigen Masse ein Typus zur Crystallisation,
welcher gleichsam noch schlummert, und durch schon bestehende Crystalle, worinn der Ty¬
pus zur Crystallisation schon als geweckter Typus erscheint, in seine Thätigkeit gesetzt wird,
welches sich dann durch das Anschießen der Crystalle äußert.

Dieß läßt sich eben sowohl annehmen, als daß jeder Körper den Typus zu allen
G 2

O Dieß wird aus dem Artikel Organismus überhaupt deutlicher werden.
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Bewegungen in sich fasse; das im ruhenden Körper der Typus zur Bewegung schlum-

»nere; und daß durch einen daran stoßenden Körper, bey welchem der Typus zur Bewe¬

gung auf einen gewissen Grad geweckt ist, der schlummernde Typus ebenfalls geweckt

werde, wodurch sich in dem vorhin ruhenden Körper die BewegungSaction äußert, d. h.

er bewegt sich nach dem Grosse auch mit einer gewissen Geschwindigkeit fort.

Wir wollen diese Betrachtungen über Crystallisiren und Auflösen einer weiter» Ent¬

wicklung widmen.

Betrachtungen über Crystallisiren und Auflösen, so wie über

die Bedeutung dieser Actione» unter den Naturer¬

scheinungen überhaupt.

H. 21. Ucbcr das Wesen der Auflösung von Crystallen in einer Flüssigkeit, und

umgekehrt, des Uebergangs aus dem flüssigen Zustande in den crystallinischen, laßt sich,

wenn man den Gegenstand mathematisch-philosophischen Ansichten unterwirft, folgende

Betrachtung anstellen.

Man denke sich eine Quantität von Crystallen, in eine Flüssigkeit eingetaucht, welche

letztere die Tendenz hat, jene aufzulösen; man nehme ferners a», daß von diesen Cry¬

stallen eine so große Quantität dem Auflösungsvermögen der Flüssigkeit preis gegeben

werde, daß, der wechselseitigen Natur der Flüssigkeit und der Crystallen gemäß, letztere

nie gänzlich in der Flüssigkeit aufgelöst werden können, sondern daß auch unter den gün¬

stigsten Umständen, immer ein Theil der Crystalle als unaufgelöst zurückbleiben müsse.

Der Uebergang aus dem Crystallinischen in den fiüßigen Zustand, und der ver¬

gang aus dem Fleißigen in den crystallinischen Zustand, oder die 'Auflösung und Crysialli-

farion, sind Aeußerungen des Plasiicismuö von entgegengesetzter Art. Das Fluidum weckt

im Crystallinischen den Typus zu jener Aeußerung des Plasiicismuö, welche sich auf keine

bestimmte Form bezieht; hingegen weckt das Crystallinische im Fluids den Typus zu jener

Aeußerung des Plasticismus, welche sich auf eine bestimmte Form bezieht (Crystalle wer¬

den im Fluids aufgelöst, und umgekehrt, wird das Anschießen der Crystalle aus einer 'Auf¬

lösung, durch in dieselbe getauchte Crystalle befördere).

Da, der Erfahrung gemäß, die Auflösung der Crystalle, in einer bestimmten Quan¬

tität von Flüssigkeit, nicht ins Unendliche fortgeht; und da umgekehrt, die Crystallisation

auch nicht ins Unendliche fortgeht, (da in der Mutterlauge immer noch etwas von den

Crystallen aufgelöst zurückbleibt), so müssen wir schließen, daß beym Fortschreiten des Auf-
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lösims, allmählig die Tendenz nach Auflösung, und daß umgekehrt bcym Fortschreitender
Cryftailisation, allmählich die Tendenz nach Crystallisittionabnehme.

Die in die auslösende FlüssigkeitgetauchtenCrystaile werden eine Zeit hindurch auf¬
gelöst. Hat dieser Proceß eine gewisse Zeit hindurch gedauert, so tritt der Fall ein, daß
ein Gleichgewicht zwischen der Tendenz nach Ausissimg, und zwischen der Tendenz
nach Crystallisation eintritt. Allein, in diesem Augenblickeerfolgt noch kein Stillstand
in der Liguisieationsaction;da dem Gesetze der Trägheit gemäß (welchesaus philosophi¬
schen Gründen Key allen Actionen statt finden muß ^), die Liquisicacionsaction deren
Typus, durch die LiquificationSkraft, nun einmal geweckt ist, so lange fortgehen muß,
bis durch eine entgegengesetzte Kraft (die Crystallisationskraft) die LiquisicarionSacrioi,
getilgt werde. Ist dieser Moment eingetreten, so kann wieder kein Stillstand be¬
stehen , indem eine Ueberwucht nach der negativen Seite der LiquificationSkraftbe¬
steht, (nämlich eine Crystallisationskraft); von hieran übergeht daher die Liquifica-
tionSaction in die Crystallisationöaction, und eö wird dieselbe abermals im Punkce des
Gleichgewichteszwischen den entgegengesetztenKräften, nicht stille stehen, sondern sie wird
jenen Punkt so weit überschreiten, bis die Crystallisationsaction durch die LiquificationS¬
kraft vollkommen getilgt ist (so wie am Pendel die Linse nicht im tiefsten Punkte stehen
bleibt, sondern aus der entgegengesetzten Seite so lange fortläuft, bis ihre Bewegungö-
action durch die Schwerkraft gänzlich getilgt ist, von wo aus die Linse wieder zurückkehrt,
aber auch nun nicht im tiefsten Punkte stehen bleibt, sondern bis zur nächstfolgenden Til¬
gung fortläuft.)

Diesen Ansichten gemäß, müßte im Liquisiciren und im Crystallifircn, eine unauf¬
hörliche Oscillation (wie bey einein mathematischenPendel) bestehen, und dennoch findet
dieses in der Wirklichkeit nicht statt (auch die Schwingungen eines physischen Pendels
nehmen allmählig ab, und es tritt endlich ein vollkommener Ruhestand ein.)

Diese unaufhörlicheOscillauon müßte wirklich statt finden, wenn nicht eigene Wi¬
derstände, sowohl dem Liquisicirenals dem Crysiallisirc» sich unaufhörlich entgegensetzen
möchten. Dergleichen anhaltende tilgende Wiederstände, können wir an allen Actionen der

Das Gesetz der Trägheit findet nicht blos in der Mechanik, nicht blos in allen Actione» der Sinncn-
weit statt: sondern auch in de» Actione» unseres Geistes. Wir hangen einer Idee, einer fröhlichen
oder traurigen Stimm»,' g so lauge nach, bis nicht durch äußere Umstände, oder durch innere Selbstbe¬
stimmung, dieser Zustand verändertwird. Zerstreuung ist im Grunde nichts anderes, als einer Stim¬
mung von bestimmter Art eine Actio» entgegensetzen,wodurch jene Stimmung aufgehoben wird. Das
Gesetz der Trägheit bezieht sich im Grunde'auf nichrs anderes, als auf ein Beharren iu irgend einen, Zu¬
stande , bis durch einen hinreichende' Grund dieser Zustand aufgehoben wird. Ist dieß nicht ein allge¬
meines Naturgesetz,das wir, der Funktion unseres Denkens gemäß, allgemein anzunehmen,uns noth-
gedrungc» fühlen?



Natur wahrnehmen. Ein physisches Pendel würde unaufhörlich in seinen Oscillationen
fortfahren, bestünde nicht der Widerstand der Lust, jene der Reibung am Zapfen u. s. w.,
wodurch es geschieht, daß die Pcudellir.se bcy jeder Oscillation, auf eine geringere Höhe
steigt, als jene Höhe ist, von der ste hcrabgclaufeu ist; daher denn die Schwingungsbö-
gen fortwährend abnehmen, bis endlich die Peudclstauge mit der Verticalliuie (auf de«
Horizont bezogen) einen so kleinen Winkel (Elongation) bildcl, daß das Gewicht der Linse,
weiches nach der schiefen Ebene ausfallt, wegen der geringen Neigung der schiefen Ebene,
den Widerstand der Luft u. s. w., nicht mehr zu überwältigen vermag, wo dann das
Pendel in dieser Lage stille steht, 'ch

Wegen den oben erwähnten Widerständen gegen Liguistciren und Crystallisiren, wird
dennoch die Oscillation unter diesen beyden entgegengesetzten Actiouen, fortwährend abneh¬
men, bis endlich das Ueberschreiten auf der einen oder der andern Seite, jenes Punktes,
bey welchem unter den entgegengesetztenKräften (LiguisicationSkraft,Crystallisationskraft)
Gleichgewichtbesteht, so geringe ausfällt, daß die dann statt findende der obigen zwey
Kräfte mcht mehr groß genug ist, um einen icner Widerstände zu überwältigen. So wie
also das Pendel aus seinen Oscillationennicht in jene ruhige Lage gelangt, welche der
Richtung der Schwere vollkommen entspricht, eben so wird auch der Ruhestand, der sich
aus den Ofeillationcn, die sich ans Liquificircn lind Crystallisiren beziehen, ergibt, nicht
da eintreten, wo zwischen Liquificationskraftund CrystallisationskraftGleichgewichtbesteht.
Es wird, rücksichrlich dieses Gleichgewichtspunktes,zu viel oder zu wenig in der Flüssig¬
keit in der Crystallmasseaufgelöst enthalten seyn, und dieß um so mehr, je größer die
eben erwähnten Widerstände find. Dieß kann, wie man leicht ersieht, große Auomalieen
in den sogenannten Sättigungspunkten hervorbringen, so wie ein Pumpenschwengel in
einer sehr schiefen Richtung ruhig erhalten werden kann.

Da im Allgemeinen die Cohärenz der Theilchen an den Crystallen uutcr einander
größer ist, als die wechselseitigeAnziehungzwischen einem Crystalltheilchen,und der schon
ziemlich gesättigten Auflösung: so wird wohl in den allermeistenFällen der Ruhestand
auf jener Seite des GleichgewichtöpuukteS eintreten, wo die Crystallisationsaction diesen
Gleichgewichtspuuktüberschritten hat, d. h. die Mutterlauge wird nicht vollkommen gesät¬
tigt seyn. Hieraus wird ftlgei.de aus Erfahrungen bekannte Erscheinung begreiflich, wel¬
che 1Auuar<I im 2ten Theile seines lAaite (Itz eAiinik anführt: Alle Auflösungen
geben beyin Crystallisiren eine solche Mutterlauge, die mit pulveri-
sirtem Salze geschüttelt (versteht steh von derselben Qualität, als die Cryftalle

") Strenge genommen, steht nämlich kein Pendel, das aus seinen Oscillationen zur Ruhe gelangt,
vollkommen in der Richtungder Schwere.
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die aus der Mutterlauge angeschossensind) oft eine beträchtliche Menge dessel¬
ben auflöst. Hier ist nämlich durch das Pulverisircn der Widerstand gegen Auflösung
vermindert worden, daher die Liguisication ungehindert vor sich gehen kann, u. f. w.

Ich will nur in einigen Hauptzügen andeuten, wie der hier vorgetragene Gegenstand
dem analytischenKalkül unterworfen werden könne; ich behalte mir aber dessen fernere
Entwickclungfür die Nachtrage vor.

Wir betrachten hier nur eine einzige Oscillation, die allererste, deren Dauer
^ a -st ^ sey; es sey nämlich die Dauer, binnen welcher die Lignificarionskraft wirksam
ist, a, hingegen die Dauer, binnen welcher die Crystallisationskraft wirksam ist,
— Am Ende der Zeit n oder zu Anfange der Zeit besteht nämlich Gleich¬
gewicht zwischen Liquiftcationskraft und Crystallisationskraft, in jenein Augenblicke nämlich,
wo von der Crystallmastedie Quantität ^ in ausgelöst ist. Jeden beliebigen Thcil der
Dauer a oder jener bezeichnen wir durch t oder 1A Die diesen Zeiten entsprechende
Quantitäten ausgelöster Crystallmasscnbezeichnen wir durch cz und in -st t). also wird für
t — a, das entsprechende cz — m, und für 1" — das entsprechende m -st
in -st ZVI, wenn in -st lVl die binnen der ganzen Oscillation ausgelosteQuantität aus¬
drückt. Während der ganzen Dauer n nimmt die Liguificationökraftfortwährend ab, be¬
steht aber unausgesetzt, daher nimmt die Quantität der Liquificationsacri'ou fortwährend zu.
Binnen der ganzen Dauer ^ nimmt die entgegenwirkende Crystallisationskraft fortwährend
zu , daher die Quantität der Liguificationsactionfortwährend abnimmt, bis sie endlich ^ c>
Wird. Nichts desto weniger nimmt die aufgelöste Quantität, sowohl binnen der Dauer a
als binnen jener ^ beständig zu. (Die Analogie mit der Pendeloscillation ist leicht zu
finden, wenn man die relative Schwerkraft, die Quantität der Bewegung, und den durch¬
laufenen Bcgen in Erwägung zieht). Wir bezeichnendurch und S die den Zeiten
r und ? entsprechenden Kräfte der Liguisication und Crystallisation, und eben so durch ^
und 5^ die entsprechenden Quantitäten der Liguisicationsaction.Wir bezeichnenferner durch 9»
und K die den Zeilen t und entsprechenden Kräfte, welche sich der kiguificationsaction
entgegensetzen (analog der Reibung, dem Luftwiderstände, am Pendel).

Wenn gleich hier das Gesetz der Liguisicationsaction gesucht wird, und nicht
jenes der Buvegungsaction, so wird doch Jeder, der mit dem Geiste der analyti¬
schen Mechanik vertraut ist, den Grund folgender Behauptungen leicht begreifen:

c!<z — II clt; ferner ckzc/ — 1 (9? — ^) üt; also: I ^ ^ —
^ -st L. Gesetzt nun, wir könnten uno ais Functionen von g durch (cz)

und h?, (g) ausdrücken, so ließe sich aus obiger Gleichung, der Werth von durch
jenen von cz ausdrücken, nachdem (l so bestimmt worden wäre, daß cz und ?// zugleich
verschwinden mochten. Sey der solchermaßen für >/> gefundeneAusdruckfolgender:
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- 5 (g); hieraus folgt " k (c>) — o, ferner t (m) Ii ; es ist
aber — Ii zugleich der Werth, den dann hat, wenn () — o ist.

Wir haben ferner:
äf> -/>. ckl; ferner ck ^ ^ (<A -st ,1 1; alfo:

I. ^ ^ S -st S, ) ck (Z 0 — S -
Gefetzt nun, wir könnten ^ und Lh als Functionen von in -st l) durch S (<)) und

(s)) ausdrücken, so ließe sich ans obiger Gleichung der Werth von ^ durch jene von
<) ausdrücken, nachdem 0 so bestimmt worden wäre, daß für () ^ c> der Werth von

^ Ii ausfallen möchte. Sey der solchermaßen für ^ gefundeneAusdruck folgender:
^ — 1^ (()); hieraus folgt ^ ^ 1 (<?) — Ii? ferner: ^ — I? (I>1) — o.

Ans der Gleichung Ist (N) — o, folgt der Werth von IVl.
?kuf ähnliche Art, als hier die binnen der ersten Oscillatisn aufgelöste Quantität

m -st M analytisch ausgedrückt wurde, laßt sich die binnen der zweyten Oscillation cry-
stal.lifirte Quantität -st iölz analytisch ausdrücken, u. f. w. Hieraus ergeben
sich die fernen, analytischenCombinationcn über diesen Gegenstand, wozu ich hier nur
einige Winke geben wollte, da ich zu sehr vom Hauptzweckedieser Schrift abkommen
würde, wenn ich jenen Gegenstand hier erschöpfen wollte.

§. 22. Höchst auffallend und noch ganz unerklärlich ist der Einfluß der Luft auf
das Anschießender Crystalle ans einer Auflösung,wie dieß (sta^-Imssaa vorzüglich ge¬
zeigt hat. Man fülle eine Baromcterrohre mit Quecksilber einige Ccntimeter hoch, treibe
alle an den Wanden anhangende Luft aus, indem man das Metall zum Kochen bringt;
dann fülle man die Röhre ganz voll mit einer warmen und concentrirten Glaubersalzauf¬
lösung, halce sie mir dem Finger zu, kehre sie um, und stelle sie in eine Quecksilber-
schaalc; es wird keine Crystallifakion entstehen. Läßt man aber eine ganz kleine Luftblase
in die Röhre: so wird sie in kurzer Zeit erfolgen.

Wo wir eine Erscheinung nicht zu erklären im Stande sind, mögen wir uns begnü¬
g en, dieselbe mit andern correspondircndcn Erscheinungen zu vergleichen, und so, durch
hervortretendeAualogieen, das Naturgesetz, worauf diese Erscheinungenberuht, zum we¬
nigsten als ein Ahnden in uns hervorzurufen.Und in der That, wie richtig leitet uns
oft ein dunkles, nicht deutlich bewußtes Ahnden, wenn wir gelernt haben, die Aussprüche
desselben richtig zn deuten?

Die Erscheinungender Sympathie und des Antagonismus, welche als einzelne Mo-
dificationen einer dynamischen Wechselwirkungüberhaupt betrachtet werden müssen, beste¬
hen nicht blos an den, Systeme aller lebenden Geschöpfe zusammengenommen, auch nicht
ausschließlich an den einzelnen Organen, welche zusammengenommen ein lebendes Jndi-



vidmim darstellen. Nein! diese Erscheinungen treten in der ganzen Natur auf die man¬

nigfaltigste Weise hervor. Dieß laßt ßch sogar durch geometrische Construccion, bildlich

auf eine leicht zu fastende Weise zeigen.
Denken mir uns die gerade Linie ao, und betrachten bey derselbenbloö die dynami

> « , «
ci

sche Wechselwirkung hinter den. Punkten d und e, nehmen mir fernerS an, diese Linie sey um ein¬

vertikale Axe dergestalt beweglich, daß sie in allen Lagen unveränderlich mit einerlei) Horizcn-

talcbene zusammen falle. Es erhalte nun durch irgend eine Veranlassung, der Punkt e eine Be

stimmung nach irgend einer Richtung hin B. nach Norden): so zeigt sich die dynamische

Wechselwirkung zwischen ib und «auf eine dreysache Weise, r) Ist die UmdrchungSare

zwischen K und o, so hat der Punkt b eine entgegengesetzte Tendenz als jener v; es

besteht zwischen b und e ein Antagonismus. 2) Befindet sich die UmdrehungSape in b,

so wird der Punkt b durch die Tendenz von e gar nicht influenzirt; cS besieht zwischen

d und o ein Antagonismus ^ 0, oder eine Sympathie — 0, oder ein Jndiffcrentis-

mus. z) Befindet sich endlich die UmdrehungSaxe in a, so hat der Punkt b dieselbe

Tendenz als jener e; es besteht zwischen b und <? eine Sympathie.

Der gasförmige Zustand ist jener der höchsten Expansion; der crystallinischc jener

der höchsten Contraction; zwischen diesen bcyden entgegengesetzten Zustanden besieht das

Tropfbarflüssige als Zustand der Indifferenz. Und so besteht die Trias: Gas-Zustand,

crystallinischer Zustand, tropfbarflüstiger; so wie die Trias besteht -che, — e und 0 e;

so wie die TriaS besteht, warm, kalt, gemässigt.

Nach diesen vorangcschickten Sätzen kehren wir wieder zur Crystallbildung durch

Einfluß der Luft zurück, und beziehen unsere Betrachtung 1) ans den Antagonismus; 2)

aus den JndifferentismuS; z) auf die Sympathie.

1) Die übergesättigte Auflösung, das Tropfbarflüssigc, in Wechselwirkung gebracht

mit Gas, übergeht zum Theil in die crnstallimsche Form '). Die Leidner - Flasche von

Innen, mit positiv elektrischen Körpern in Wechselwirkung gebracht, wird von Aussen ne¬

gativ elektrisch. Die Erde in ihrer Oberfläche erhitzt, hat eine Abkühlung in einiger Tiefe

*) Könnte man durch einen eigenen Kunstgriff im luftleeren Räume einen Theil der Flüsiig/
kcit zum Crystallisircn bringen, so möchten sich umgekehrt zu gleicher Zeit Luftblasen entwickeln.
Nach den gewöhnlichen Ansichteil der Phusik würde man dicsi dadurch erklären, als sey beim, Uebcr.'
gange aus dein Flnsiigen in den festen Zustand, eine Portion Wärmcstosi frey geworden, welche einen
Theil der Flsisiigkeit in dunsiförmizen Zustand versetzt habe.

H
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zur Folge; so wie unsere Atmosphäre, wenn sie in ihren vom Kugele^ t o entferntem Thei-

lcn, erwärmt wird, in ihren, am Kugelrentro nahern Theilcn abgekü wird ").

2) Eine ungesättigte Auflösung mit Gas in Berührung gebracht, bewirkt keine Cry-

stallisation. Ein Isolator mit einem positiv elektrischen Körper in Berührung gebracht,

wird hiedurch in keinem Punkte seiner Oberfläche, positiv oder negativ elektrisch werden.

Wird ein vollkommen schlechter Leiter an dem einen Ende erwärmr, so wird er an« ent¬

gegengesetzten Ende weder erwärmt noch erkältet.

z) Wird eine tropfbare Flüssigkeit mit einein Gase in Berührung gebracht: so ge-

schieht es oft daß ein Theil der tropfbaren Flüssigkeit in GaSgestalt übergeht (hier sagt

man gewohnlich, e6 bestehe eine chemische Affinität zwischen dem Gase und drr tropfbaren

Flüssigkeit, und es werde letztere in erstcrem aufgelöst). Wird ein Leiter der Elektrizität

an dem einen Ende mit einen? positiv elektrischen Körper in Verbindung gebracht: so

äußert er die Action der positiven Elektrizität, an jedem andern Punkte. Wird ein gu¬

ter Wärmeleiter in irgend einein Punkte erwärmt: so erscheint die erhöhte Temperatur in

dem ganzen kubischen Räume dieses Körpers.

§. 2z. Die Erscheinungen der Capillan'cat sind so allgemein bekannt, daß ich sie

hier anzuführen für überflüssig halte.

Die Erscheinungen der Capillarattraction hat Im place mit dem höchsten Aufwände

analytischer Subtilitat, auf bestimmte Gesetze gebracht.

Vor Ilm place hat Olairant angenommen, daß die Haarröhrchenkraft merkbar bis in

die Ape des Röhrchens wirkt; Im place- beweiset aber durch Versuche z. B. durch das

Fettmachen der Rohren bey Wasser oder das Benetzen der Röhren bey Quecksilber, in

welchen Fällen die Haarröhrchen-Erscheinungen aufhören, ferner dadurch, daß die Dicke

der Röhre die Haarröhreukraft nicht ändere, daß die Wirkung der Haarröhren nur in

unmerklichen Entfernungen merklich sey.

Ferner nimmt Im place an, daß alle Theilchen eines Flüssigen sich gegenseitig mit

einer Kraft airziehen, die nur bis auf unmerkliche Entfernungen reicht; dadurch entsteht

in? Inner«? der Flüssigkeit gar kein Druck, in der Oberfläche aber ein Druck, der nach

dein Innern der Flüssigkeit hineingeht.

Aus diesen Annahmen und andern Gründen folgert nun Im place, daß bey Kör-

O Man kann Wasser, in einer gewissen Tiefe eingegraben, zum Frieren bringen', wenn man senk¬

recht über demselben in einer gewissen Entfernung Feuer anlegt. Bey Sonnenausgang entsteht alle¬
mal eine merkliche Abkühlung in jenem Theile der Atmosphäre, welcher der Erdoberflache nahe



43

pern, die sich in wahrnehmbaren Abschnitten von Kugelform endigen, folgendes allgemeines

Theorem statt finde: Wenn die Anziehung in unmerklichen Entfernungen merkbar ist, so

muß, gleich viel, welches übrigens ihr Gesetz fty, die Einwirkung eines Körpers, der sich

in eine krumme Oberfläche endigt, auf eine unendlich enge Ader im Innern desselben, die

in irgend einem Punkte der kmmmcn Oberslache senkrecht auf ihr steht, der halben Sum¬

me der Einwirkungen zweycr Kugeln auf denselben Kanal gleich styn, welche, die eine

mir dem größten, die andere mit dem kleinsten Halbmesser der Krümmung, welche die

Oberfläche m jedem Punkte hat, beschrieben würden.

Hieraus läßt sich die Gestalt bestimmen, welche eine schwere Flüssigkeit in einem ge¬

gebenen Gefäße annehmen muß.

I-n findet auf diese Art, daß in einer cylindrischen Röhre von unbedeutendem

Durchmesser der Durchschnitt einer senkrechten Ebene, die durch die Are gelegt ist, mit

der Oberfläche der Flüssigkeit eine Kurve von der Art derer bildet, welche elastische Kur¬

ve genannt wird.

Je kleiner der Röhrendurchmesfer ist, desto näher ist die Oberflache einem Segmente

einer Kugelform, und die Halbmesser dieser Kugelabschnitte find dem Durchmesser der

Röhren sehr nahe proportional.

Aus diesem folgert nun I-a ?Iacw, daß die Höhe, auf welche sich Flüssigkeiten in

Haarröhrchen von derselben Materie erheben, verkehrt ihrem Durchmesser proportional sind.

Die convepc und concave Oberfläche der Flüssigkeiten in Haarröhrchen ist der Haupt¬

grund der Haarröhrchenerscheinungen.

Wirkliche Messungen haben gezeigt, daß die Oberfläche der Flüssigkeiten in Haar¬

röhrchen sehr nahe halbe Kugeln sind.

Wenn die Nöhrchen geneigt werden: so behalten die Oberflächen gegen die Röhren¬

wände dieselbe Lage und Größe, und die vertikale Höhe der angehobenen Flüssigkeit bleibt

immer dieselbe.

Wenn die Anziehung der Materie der Röhre, auf die Flüssigkeit, und die Anzik

hung, welche die Flüssigkeit auf sich selbst ausübt, einerley Gesetze unterworfen sind: so

findet Folgendes statt: So lange die erste nicht kleiner als halb so groß, als die zweyte

ist, steigt die Flüssigkeit; ist sie halb so groß: so bleibt sie im Niveau, und ihre Ober¬

fläche ist horizontal. Sind beyde Intensitäten einander gleich: so ist die Oberfläche der

Flüssigkeit hohl, und die Flüssigkeit steigt. Ist endlich die Intensität der Anziehung des

Haarröhrchens Null oder unmerklich: so wird die Oberfläche der Flüssigkeit convep, und

die Flüssigkeit steht unter ihrem Niveau.

In engen hohlen Eylindern mit doppelten Wänden steigt die Flüssigkeit so hoch,

H 2
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als in einem Haarröhrchen, dessen Halbmesserdem Abstände beyder eylindrischen Flächen
von einander gleich ist. Dasselbe gilc für parallele nahe Glasscheiben.

Ein Wassertropfen geht in einen, konischen Haarröhrchen gegen das engere, ein
Ouccksilbertropfcn gegen das weitere Ende.

Zwcy in eine Flüssigkeic getauchte parallele und sehr nahe Ebenen werden immer mir
einer berechneten Kraft zusammengetrieben.

In prismatischen Röhren von gleicher Natur, übrigens beliebiger Figur, ist das Vo¬
lum des Flüssigen, welches über das Niveau angehoben, oder unter dasselbe herabgedrückc
wird, dem innen, Umfange ihres Horizontal-Schnittes proportional.

Die Höhe derselbenFlüssigkeic in einem Haarröhrchen bey verschiedenen Temperatu¬
ren, ist im Verhältnis ihrer Dichtigkeit.

Platten, die zu einander parallele sehr nahe gehalten, und mit ihrem Rande in eine
Flüssigkeiteingetauchtwerden, werden, wenn beyde homogen sind, immer angezogen, sie
mögen das Fluidum ansaugen oder herabdrückenz sind sie aber heterogen, z. B. die eine
von Elfenbein, die andere von einem fetten Körper: so siosscn sie sich nur dann ab, wenn
sie einander sehr genähert werden; werden aber angezogen, in dem einzigen Falle, wenn
die herabdrückende Kraft der anziehendengleich ist, sonst immer abgestochen»Aus diesem
erklärt sich, warum schwimmende Körper sich anziehen oder abstossen.

Ans der Haarröhrchenkraftfolgt auch, warum kleine feste Körper auf der Oberfläche
von Flüssigkeitenschwimmen;die tragende Kraft ist sehr leicht zu berechnen (hier muß der
feste Körper die Flüssigkeit herabdrücken,denn zieht er sie an, so wird er in die Flüssig¬
keit gezogen, und kann nur dann schwimmen, wenn er leichter als Wasser ist).

H. 24. Wir wollen es versuchen, die Phänomene der Capillarität solchen Ansichten
zu unterwerfen, welche von den gewöhnlichenbloö atomistischen Ansichten abweichen, und
wodurch zwar die Anwendung des Kalküls erschwert wird, wobey aber der Vorthcil be¬
steht, daß sich die Erscheinungen der Capillarität an jene der Crystallisation, anreihen,
und daß die Theorie über diese zweyerley Naturerscheinungenmit jener Theorie homogen
wird, nach welcher sich alle Erscheinungen der Narur, bis zu den Functionen des Geistes
hin, betrachten lassen. Verliert hiedurch unser Gegenstand an Präcision, an mathemati¬
scher Bestimmtheit, so gewinnt er andererseits durch die lebendigere geistigere Ansicht des
Gegenstandes.
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Versuch einer Auslegung der Crystallisations- und Capillarisationö-

Ersicheinu n gen, und deren Bedeutung unter den Naturer¬

scheinungen überhaupt, festzusetzen.

§. 2;. Die Erscheinungen der Crystallisation und jene der Capillaritat, lassen sich

unter gewisse Ansichten bringen, welche von den blos atomistischen Hypothesen befteyet,

jene beyderley Erscheinungen ans einerley homogenen Gesichtspunkt rednziren, welcher

nicht bloö aus diese Erscheinungen anwendbar ist, sondern sich auch auf eine unzahlige

Menge anderer Erscheinungen beziehen laßt. Nur schade, daß sich hier der Kalkül nicht

eben so leicht anwenden laßt, als bey jenen atomistischen Hypothesen, wo die kleinsten

Theilchen von bestimmten Urformen und mit eigenen Attraktionen begabt, angenommen

werden.

Ich glaube überhaupt behaupten zu dürfen, daß Epikurs materielle Ansicht der Na¬

tur dem Geometcr ein weites Feld dargeboten hat, auf welchen dieser mit dem glücklich¬

sten Erfolge, auf die überraschendste Weise die Erscheinungen der leblosen Natur, bestimm¬

ten Gesetzen zu unterwerfen vermochte. Zu gleicher Zeit aber setzt diese Ansicht der

Natur unfern Untersuchungen, in allen jenen Fallen, Schranken, wo es sich um eine hö¬

here Ansicht der Natur handelt, wo das Lebendige, das Geistige derselben, ausgefaßt wer¬

den soll. Die atomistisch mathematische Physik wollen wir daher als das Präeiseste und

Vollendetste, als das Anwendbarste zur Aufstellung bestimmter Gesetze der Natur, wo wir '

nur das Scelett derselben betrachten, im höchsten Grade verehren. Allein, wir wollen

nicht vergessen, daß dieser erhabene Theil der Naturphilosophie, sich nur einseitig auf ein¬

zelne Erscheinungen der Natur, beziehen lasse, und daß er sogleich allen Werth verliere,

ja selbst durch seine pedantische Strenge und insipide Zahlenform als gänzlich unharmo¬

nisch da erscheint, wo es sich um einen lebendigem geistigern poetischem Anblick der Na¬

tur handelt; da, wo nicht gerechnet, nicht nach logischen Regeln dcßnirt werden kann,

sondern wo blos das Mannigfaltige zur Einheit combinirt, in der Idee aufgefaßt werden,

wo die Phantasie die Bilder schaffen muß, über welche dann blos die kalte Vernunft die

Cricik zu fallen hat, um allen Mißbrauchen der Schwärmerei) zuvor zu kommen.

Aus diesen Betrachtungen folgt keineswegs, daß man die Erscheinungen am Anor¬

ganischen blos nach Ansichten der atomistisch-mathematischen Physik, hingegen die Erschei¬

nungen der organischen Natur bloö als Resultate eigcnthümlicher Aktionen betrachten

müsse. Neil'.! man muß vielmehr trachten, alle Erscheinungen der Natur auf ähnliche

Ansichten zurück zu sichren; und dieses geht ineineö Erachtens nur da an, wo wir bloö

einerley Materie annehmen; alle Erscheinungen an derselben als von derselben ausgeübte

Accion betrachten, und alles quantitativ und qualitativ Verschiedene bloö als verschiedene



Stimmung des Typus zu dieser oder jener Actio» ansehen. So ist dann verschiedene

Ausdehnung eines Körpers, blos verschiedene Stimmung des Typus zur Wärmeaction,

nach der subjeetiven Seite hin, bezogen; — verschiedene Temperatur blos die verschiedene

Stimmung des Typus zur Wärmeaction nach der objektiven Seite Hill bezogen: — so

ist ferners die Bewegung der auf einen bestimmte«, Grad geweckte Typus zur BewegungS-

aetion; — die Entwicklung einer Pflanze von ihrem ersten Aufkeimen an, bis zu. ihrem

Vergehen, der auf eine bestimmte Weise geweckte Typus zur Lebensaction: — so ist end¬

lich das ganze Gebäude zusammenhangender Ideen, das sich im Geiste erhebt, und sich

selbst bis an das Unendliche hin zu verbreiten erkühnt, nichts anderes, als der auf eine

bestimmte Weise geweckte Typus zur geistigen Aetion, die das Unendliche in sich fassen

kann, da der Geist selbst seiner Natur nach unendlich ist.

Diese Ansichten vorausgeschickt, übergehen wir nun zu unfern, Gegenstände:

§. 26. Bey einer nieder«, Temperatur der Flüssigkeit, wobey diese (weniger ausge¬

dehnt) wcge«, des geringer«, Extensiven im räumlichen Erscheinen eines mehr Intensiven

iin räumlichen Erscheinen fähig ist; in diesen, Falle vermag ein schon bestehender Crystall

(in welchen, der PlasticiSinus sich in einen, hohen Grade äußert, in welchen, daher der

Typus zur plastischen Aetion auf eine«, hohe«, Grad geweckt ist) den Typus zur Cryftallisa-

tion in der Flüssigkeit dergestalt zu wecken, daß die Crystallisation wirklich vor sich geht

(z. V. das Wasser einige Grade unter dem Gefrierpunkt erkältet, schießt zu Crystallen

an, sobald es mit einer Eiönadel berührt wird.)

Hier ist nämlich die kleinste Veranlassung hinreichend, das Erscheinen der Flüssigkeit

mehr nach der activen als nach der passiven, und nach einer entschiedene«, Seite von in¬

dividueller Selbstbestimmung hin zu wenden. Bey einer höhein Temperatur der Flüssigkeit,

wobey diese (mehr ausgedehnt) wegen des mehr Extensive«, im räumlichen Erscheinen eines

weniger Intensive«, in, räumlichen Erscheinen fähig ist; in diesem Falle wird zwar durch

die Berührung der Flüssigkeit mit irgend einer Crystallinischen, das Erscheine«, der Flüs¬

sigkeit nach der active«, Seite hin gewaudt; allein, nicht mit der oben erwähnten indivi¬

duellen Selbstbestimmung, so«,der«, auf eine Weise, wobey allemal eine Beziehung auf

jenes passive Verhalten hervortritt, das der Materie überhaupt zukommt. Wie könnte

aber die Materie sich auf eine allgemeinere uuindividuellerc Weise, von eine«,, tiefer«,

Standpunkte der Selbstbestimmung aus, acciv (in ihren, räumliche«, Erscheine«,) äußern,

als, indem sie der sie allgemein beherrsche«,den Schwere unmittelbar zuwider handelt, und

sich trotzig ihrer eintönigen Aufforderung widersetzt. Wird daher das Erystallinische in

eine Flüssigkeit von höherer Teinperatnr getaucht (z. B. Glas in Wasser, Glas in Queck¬

silber) so steigt oder senkt sich jener Antheil der Flüssigkeit, welcher den: Erystallinische«,

am nächsten steht, und von letzteren an, heftigsten aufgefordert wird, von den, allgemeinen



Gesetze der Schwere entfesselt,sich actio zu zeigen. Indem nun dieser Ancheil des Flüs¬
sigen am Crystallinischenauf- oder niedersteigt, handelt er ganz im Gegensätze der
Schwere, aber ohne individuelle Selbstbestimmung; er wagt so zu sagen, blos den ersten
Schritt aus dem Reiche der allgemeinen Unterjochung der Materie (die crystallisircnde
Flüssigkeithandelt nicht bloS actio, wie die am Crystalle aus- oder niedersteigendeFlüs¬
sigkeit, sondern zugleich auch mit eilten: hohen Grade individueller Selbstbestimmung, in¬
dem sie, ohne die Herrschastder Schwere zu berücksichtigen, und gerade nur ihr entgegen
zu handeln, nach einem innern speziellen Grundtypus, jene räumliche Action ausübt, wel¬
che wir an den crystallinischen Formen wahrnehmen können. Die Flüssigkeit äussert sich
hier, rücksichtlich des PlasticismuS, nicht bloS actio, sondern zugleich mit einem hohen
Grade individueller Selbstbestimmung actio).

Das Steigen oder Sinken der Flüssigkeit am Crystallinischen, muß mit dem Zu¬
nehmen des zur activen Aeusftrung auffordernden(der Oberfläche des Crystallinischen)und
mit dem Abnehmen des zur activen AeusscrungAusgefodcrren(der dem Crystallinischen
nächst liegenden Flüssigkeit)wachsen, und hieraus erklart sich die Erscheinung der Capilla-
rität. In engem Haarröhrchen ist das Auffoderndeim Verhältnisse des Halbmessers, das
Ausgesoderteim Verhältnisse des Quadrats des Halbmessers kleiner; also besteht hier ein
größeres Verhältniß des Auffodernde,, zum Aufgefbderten; und folglich steht, unrer übri¬
gens gleichen Umständen die steigende Flüssigkeit im engem Haarröhrchen höher, als im
weitern.

Warum unter übrigens gleichen Umstanden eine Flüssigkeit steigt (z. B. Wasser in
Glasröhren) die andere sinkt (;. B. Quecksilber in Glasröhren) läßt sich nach diesen An¬
sichten eben so wenig beantworten, als folgende Fragen "). Warum crystallisirt diese

Q Die genügende Weise, ans welche Laplaec diese Fragen beantwortethat, beweiset den großen Vor¬
zug der aromstrsick.'mathematischen Physik, vor der blos spcculativen Physik, wenn es sich blos um
Erklärung, und um Festsitzung von Regeln da handelt, wo von einzelnen Fällen der anorgischcn
Natur die Rede sie, welche sich blos auf Bewegung zurückführen lassen. Würde aber Laplaec, der
in seinen analytsichcn Combinationcn wahrhastig als ein Gott erscheint, mit diesen Ansichten, auch
nur über die aiierersten Fragen der Physiologie Aufschluß geben können? Gewiß nickt! >a vielmehr
müßten bey Berücksichtigung dieses höher-, Standpunktes der Natur, jene Ansichten gänzlich ver¬
lassen werden, wenn man nicht auf jene hölzernen Thevriecn gelangen möchte, wornach z. B. der
Blutumlauf als eine blos hydraulische Erscheinung erklärt wird. Was die Mechanik des Himmels
bis in ihre verborgensten Tiefen zu ergründenvermochte, wäre nicht einmal im Stande, die Epi¬
dermis des Wurms zu berühren. Die lebende Natur kann nur bewundert,angestaunt, ihr Walten
ka n höchstens geahndet,aber nie begriffen werden. Zu diesem Ahnden gelange» wir aber nur da¬
durch, daß wir in allen Naturerscheinungen einen Grad des Lebens voraussetzen,hiernach die Cha-
raktcrsirik der Erscheinungen entwerfen, und solchermaßendie Gesetze des Lebens in dessen untersten
Stufe auffassen. In der suborganischcn (statt anorganischen)Natur, mögen wohl die Lebcnser-
schcinnngen unter jenen getrenntenModalitäten, hervortreten, wobey es uns möglich wird, das
Walccn des Lebens klarer aufzufassen, als da, wo jene Modifikationennur im Conflitt mit einander
aufgefaßt werden können.
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Flüssigkeitso, warum jene anders? Warum stellt diese Pflanze gerade diese successven Le¬
bensbilder dar, warum ist dies; bey jener anders ? Warum weckc einerlei) Wahrnehmung in
dem Einen diese, in dem Andern jene Idee, ja wohl gar in einem Dritten gar keine
^zdee? Wer mag dergleichen Fragen beantworten? Wenn einerlei) Umstände in einerlei)
oder verschiedenerlei)Wesen, verschiedenerlei) Erscheinungen hervorbringen: so müssen wir
in jenem Wesen verschiedenerlei) Prädi sp o fitio ncn annehmen, wornach der Typus zu
irgend einer Action, in dem einen Wesen auf diese, in dem andern Wesen auf jene Art
geweckt wird. Hatte die Erde gegen die Sonne ein Gravitationsvermögen, das dem Ku¬
bus der Entfernung verkehrt proportional wäre, so hatte die erste Wurfgeschwindigkeic nie
die Erde nach einer Bahn getrieben, welche ein Kegelschnittwäre.

H. 27. Man könnte gegen die hier aufgestellte Theorie über das Crystallistrenbey
niederer Temperatur, und das capillarische Aufsteigen in höherer Temperatur, einwenden,
daß ja das Crystallistren mancher Flüssigkeitz. B. am Wasser, wohl bey jenem Grade
der Temperatur vor steh gehe, bey welchem die Flüssigkeit einen höhern Grad der Dich¬
tigkeit behauptet, daß aber bey diesen Flüssigkeiten die Crystallisation nicht eben bey jener
Temperatur vor sich gehe, bey welcher die größte Dichtigkeit besteht. So z. B. ist bey
2,736 Grad Reaumur Octogefimalscale, das Wasser am dichtesten, und dennoch crystal-
lisirt es nicht bey diesem Grade, sondern erst bey einigen Graden unter Null. Allein,
diesen Umstand muß man blos als eine Anomalie von der Regel betrachten. In keinem
Falle trifft ja der Versuch mit dem Resultate der Theorie vollkommenübcrcin, da allent¬
halben gewisse Nebenumstandc, eine Abweichung verursachen. So ist z. B. die größte
wirkliche Wurfentfcrnung nicht gerade bey einem Neigungswinkel mit dem Horizont — 45 ^
da der Widerstand der Lust hieran etwas ändert. Es wäre nicht unmöglich, daß das Cry¬
stallistren des Wassers, bey dessen Zustande der höchsten Dichtigkeitdarum nicht statt finde,
weil bey diesem DichtigkeitSzustande das Wasser eine noch zu grosse objcetive Wärmeaction
ausübt, da es hingegen bey einigen Graden unter Null, eine geringere objective Wärmeaction
ausübend, einer höhern subjeetiven Wärmeaction fähig wird. In diesem Zustande nur,
wo die Wärmeaction weniger objectiv beschäftiget, mehr subjectiv wirken kann, vermag sie
jene stlbstbcdingte plastische Action hervorzubringen, die sich als Crystallisationdarstellt.

§. 28. Die Capillaraction zwischen Wasser und Glas (z. B. bey gläsernen Haar¬
röhrchen) äussert sich in ihrer vollen Starke nur dann, wenn die Oberfläche des Glases, längs
welcher das Wasser aussteigen soll, vorläufig benetzt worden. Diese Erscheinung laßt sich
nach der Laplacischen Hypothese der Anziehung zwischen Glas und Wasser, nicht wohl er¬
klaren; denn, wenn diese Attraction wirklich besteht, so müßte das Wasser eben sowohl
a>l der trockenen, als an der benetzten Wand aussteigen. Behauptet man auch, daß die
im benetzten Haarröhrchen aufsteigendeSäule, blos durch die Acrraction gegen jene dünne
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Wasserschichte aufsteig , welche Wasser schichte die Glaswand benetzt, so hangt endlich doch

jene an der Glaswand unmittelbar, daher denn endlich die ganze Erscheinung doch nur

aus Attraction zwischen Glas und Wasser zurückgeführt werden muß.

Vielleicht finden wir in unfern Ansichten der Eapillarerschemungcn eine genügendere

Erklärung jenes Phänomens. Wenn die Glasfläche beucht wird, so wird eigentlich durch

eine äußere Veranlassung eine äußerst dünne Wasserschichte der unmittelbaren Einwirkung

der Glaswand ausgesetzt; hiedurch wird in jener dünnen Wasssrschichte, der Typus zur

Capillaraction (d. h. zur Aeußerung des ersten allgemeinsten unindividucll'sten Grades selbst-

bcdingter Thätigkeit) mit jener Intensität geweckt, welche crfoderlich ist, damit jene dünne

Wasserschichce den Typus zur Capillaraction in jener Wassermasse wecken könne, welche

im Haarröhrchen aufsteigt. Eben so wird ein Körper nicht dadurch entzünden, daß man

die Action des entzündenden Körpers auf die ganze Masse des zu entzündenden Körpers

vcrtheilt, sondern indem man, die ganze Action des entzündenden Korpers auf eine« kleinen

Theil des zu entzündenden Körpers einwirken läßt. Ist einmal in diesem kleinen Theile

der zu entzündenden Masse, der Typus zur Action des Brennens aus jenen Grad geweckt,

daß in diesem kleinen Theile das Brennen mit einem hohen Grade von Intensität vor sich

geht, so übergeht nach und nach die ganze Masse in die Action dcö Verbrenncns, mag

man nun das Verbrennen für welch immer einen Prozeß ansehen, für eine Verbindung

des verbrennenden Körpers mit dem Opygene und einer hieraus folgenden Abscheidung des

freygcwordenen Wärme- und Lichtstoffes; oder aber für eine eigene Erscheinung von unbe¬

kannter Natur, wobey die Verbindung mit Opygcn, eine blos die Hauptcrscheimmg beglei¬

tende Wirkung ist.

Wenn wir zwischen Glas und Wasser keine ursprüngliche Attraction annehmen, so

müssen wir die Resultate des Beuetzens der Glaswand, welche ins Wasser getaucht wird,

folgendermaßen betrachten:

In der dünnen Wasserschichte, welche der Einwirkung der Glaswand in sehr kleiner

Masse ausgesetzt wird, indem man die Glaswand benetzt, wird der Typus zur Capillar¬

action, zur ersten allgemeinsten 'Aeußerung stlbstbedingrer Thätigkeit, der Schwere zuwider,

auf einen hohen Grad der Intensität geweckt. Diesem zu Folge, vermag diese kleine Was¬

sermasse, in der größern aufsteigenden, allmählig den Typus zur Capillaraction zu wecken:

jedoch, wenn gleich in einem hohen Grade von Intensität, doch nie auf jenen Grad der

Intensität, auf welchen der Typus zur Capillaraction, in der dünnen Wassrschichtc selbst

geweckt ist. Denn, die im Haarröhrchen aufsteigende Wassersäule erreicht nie jene Höhe,

bis auf welche die innere Wand des Haarröhrchens benetzt, erhalten werden kann. So

kann z. B. ein Haarröhrchen seine ganzö Länge hindurch innerlich benetzt, und in diesem

Zustande lange Zeit hindurch erhalten werden, indeß die aufgestiegene Säule z. B. nichtI
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über ^ dcr Lange des Haarröhrchens hoch, erhalten werden könnte. Das Hängenbleiben

der Wassertheilchen, welche die innere Wand des Haarröhrchens benetzen, und so einen

hohlen Waffercylinder bilden, betrachten wir, unfern obigen Ansichten gemäß, nicht als

das Resultat der Attracriou zwischen Glas und Wasser, sondern bloß als Resultat des im

hohen Grade intensiv in jenen Wassertheilchen geweckten Typus zur Capillaraction, d. h.

zur ersten allgemeinsten Acußcrung selbstbedingter Thätigkeit, welche sich als Gegensatz der

Schwere darstellt.

§. 29. Nach den hier aufgestellten Betrachtungen über die Natur des Crystallisirens

(des Ucbergehens aus dein flüssigen in den crystallinischen Zustand, ans der Darstellung

der allgemeinsten zur Darstellung der speciellen selbsibcdmgten Form) und des Eapillari-

sirenS (des UebergehcnS ans der allgemeinsten in jene Form, welche dem ersten Grade

einer Selbstbedingung entspricht, ohne jedoch eine rücksichtslose Selbstbestimmung in sich

zu fassen), wird nicht etwa behauptet, daß durch die selbstbedingte Thätigkeit, welche die

Flüssigkeit in jenen bcyden Actione» ausübt, die Actio» der Schwere, in welcher sich die

Materie bloß passiv zeigt, etwa aufgehoben werde. Keineswegs! die crystallisirte Masse

wiegt nach dem Crnstallisircn eben so viel, als da sie sich noch im flüssigen Znstande be¬

fand. Die aufgestiegene Säule im Haarröhrchen hat noch dasselbe Gewicht, als damals,

wo sie in der übrigen Flüssigkeit sich zerstreut fand. Die Schwere ist überhaupt ein Ur¬

zustand der Materie, an der nie etwas geändert werden kann, mögen auch die Typen zu

allen übrigen Actione,, in der Materie, wie immer umstimmt werden. Die Schwere ist

kiue Actiou in der Materie, die gar nie umstimmt werden kann; daher wir auch die

Schwere nicht als eine acrive Aeußerung dcr Materie, sondern blos als einen passiven

Zustand derselben betrachten wollen, wozu wir um so mehr berechtiget sind, da uns die

eracten Resultate der physischen Astronomie (woselbst die Masse als von der allgemeinen

Gravitation ergriffen, betrachtet wird) beweisen, wie sicher uns diese Hypothese in unfern

Forschungen leite. Beym Crystallisiren und Capillaristren bleibt dcr Einfluß der Schwere

auf das ursprüngliche Flüssige, summarisch unverändert; und nur der PlasiiciSmuS äußert

sich in dcr Flüssigkeit entweder als gänzlich rücksichtlos gegen die Schwere, oder als im

Gegensätze zu derselben; da hingegen in der Flüssigkeit vor dem Eintritte des Crystallisirens

und CapillarisircnS, der PlasiiciSmuS ganz der Schwere nncerthänig sich äußert, daher

Die Form des Crystallinischen, deutet auf eine rücksichtslose Selbstbestimmungin der Ausübung
des PlastieiSnuiShin. Die Crystalle bilden sich nämlich nach bestimmtcn geometrischenFiguren, ohne
hiebest etwas Anderes zu berücksichtigen. Hingegendeutet das eapillarische Aufilcigen dir Flüssigkeit,
auf das Streben hin, von dem Verhalten der übrigen Flüssigkeit ei-c Auonahme zu machen; es
liegt demnach in diesen. Streben eine "Beziehungauf den allgemeinen Zustand der Flüssigkeit, von
einzelne» sich absondernden Theilcn derselben nach jener hin. Dies Streben sc demnach nicht rück-
sichtlvs, fast immer noch eine Beziehungans das Uebrigc in sich, ist daher immer noch in einem
hohen Grade imindividliell.
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z. B. däs hydrostatische Gesetz, das bey communicirenden Gefäßen alle Wasseroberflächen

in die Oberslache jenes Kugelsegmentes fallen, welches der Gestalt unserer Erde entspricht,

u. f. w.

§. Zo. Wenn, wie I-azckcme und Qaze Ougzac: durch ihre Untersuchungen dargcthan

zu haben scheinen, iin benetzten Haarröhrchen von einerlei) Durchmesser einerlei) Flüssig

keit, unveränderlich dieselbe Höhe erreicht, möge auch das Haarröhrchen aus welch immer

einer Materie bestehen, so würde dieß einen wenigstens geringen Grad von Individualität

in jener plastischen Action beweisen, welche die Flüssigkeit im höher» Tempcratursgrade

dann ausübt, wenn sie zur selbstbedingten Thätigkeit durch das Crystallinische aufgefordert

wird. In den Niedern Temperatursgraden verhält sich die Flüssigkeit ganz auf dieselbe

Weise. Das Crystallisiren derselben ist unveränderlich dasselbe (die Crystalle haben eine

und dieselbe Figur) möge auch das Anschießen der Crystalle durch das Eintauchen, von

welch immer einem crystallinischcn Körper begünstigt worden scyn.

§. Z i. Eine Flüssigkeit steigt, unter übrigens gleichen Umstanden, im Haarröhrchen

höher, wenn die Flüssigkeit dichter, ihrem Frierpunkte näher ist "). Zu gleicher Zeit aber

ist dieses Aufsteigen weniger regelmäßig, und es ist von den geringfügigsten äußern Um¬

ständen weit abhängiger (daher zieht Tmxiluce, für Versuche über Capillarität, den Alkohol

dem Wasser vor, welcher crstcre, bey den gewöhnlichen Temperaturgraden, von seinem

Frierpunkte sehr weit entfernt ist). Dieß erklärt sich sehr wohl auS unser» hier ausein¬

andergesetzten Ansichten über das Crystallisiren und Capillarisiren, nämlich, über das Uebcr-

gehen aus dein passiven Verhalten des Plasticismus, in das activc Verhalten des Plasti-

cismus, mit mehr oder weniger Aeußcrung von individueller Selbstbestimmung. Bey nie¬

driger» Temperatursgraden, bey einer weniger extensiven Aeußcrung der Räumlichkeit, wird

die Räumlichkeit intensiver, in einem höher» Grade srlbstbesiimmend, ausgedrückt; und

dieß geht so lange in einem steigenden Verhältnisse fort, bis endlich die Selbstbestimmung

in der räumlichen Action, mit dem höchsten Grade von Individualität, im höchsten Grade

rücksichtslos auftritt, bis nämlich das Flüssige, nicht mehr blos im Gegensätze der Schwere,

folglich mit Beziehung auf dieselbe, selbsthandelnd, blos auf- oder nicdersteigt, sondern

ganz eigene geometrische Formen darstellt, welche auf keine Beziehung mit der Schwere

deuten. Wie aber bey abnehmender Temperatur und bey zugleich abnehmendem Extensiven

in der räumlichen Actio», das Intensive jener Action zunimmt, wie demnach das Unin-

I 2

behauptet sogar, daß Höhe und Dichtigkeit sich zu einander proportional verhielten. Ab
lein diep ist mehr ein Resultat wer Hypothese, worauf er seinen Kalkül stützt, als der Versuche;
vielmehr weichen die Versuche von bmzssc hievou etwas ab (Itim xl^Rauc.' 'b- 1- p.



dividuellc in der plastischen Actio« (das Capillarisire») sich den: Individuellen in der plasti¬
schen Action (den, Crystallisiren) nähert; st stießt nothwendigerweist immer mehr und mehr
eine Action in die andere über, st erscheint nach und nach immer mehr und mehr die
plastischeAction der Flüssigkeit als Combination aus den Heyden Actione« des Capillari-
sirens lind Crystallisirens,und folglich wird jene nur als Combination erscheinende Action,
allmählig unbestimmter, unregelmäßiger, wie die eine oder die andere Action gegen die
andere mehr oder weniger hervortritt.

§. 32. Auf eine ganz analoge Weise erscheint auch das Lebende in seinen Aeuße
rungen. Die zoophytischen und phytozoischcn Formationen sind weit unregelmäßiger, weit
mehreren abnormen Darstellungen in ihren Gebilden ausgesetzt, äußern eine weit höhere
Abhängigkeit von den sie umgebendenUmständen, sind daher in ihrem ganzen Verhalten
weit zufälliger, als die vollkommenen Thiere und Pflanzen. Hier erscheint die Formation
als der deutliche Abdruck ans einem bestimmten Model, hingegen dort als der verworrene
Abdruck aus zwey verschiedenen Modeln, die sich im Entwürfe ihrer Abdrücke um den
Rang streiten.

§. zz. Auch die Mechanik mag uns hier eine Analogie liefern. Wird ein mate¬
rieller Punkt nur von einer Kraft, die immer nach einer Richtung wirkt, getrieben, st
entsteht durch Veränderung in dieser Kraft blos eine Veränderung am Räume, den der
Punkt in einer bestimmtenZeit durchläuft. Wird aber der Punkc zu gleicher Zeit von
zwey Kräften getrieben, die »ach verschiedenen Richtungen wirken, so wird durch jede
Veränderung, die auch nur an einer Kraft vor sich geht, an der Bewegung des Punktes
(nach der Diagonale des Parallelograms der Kräfte), zu gleicher Zeit die Größe und
Richtung verändert; es wird also im letzten Falle, wo sie nicht mehr als Wirken einer
Kraft, sondern als combinirrcs Resultat zweyer Kräfte erscheint, die Bewegung in einer
mehrseitigen Rücksichtveränderlich; ja sie würde uns als weniger regelmäßig erscheinen,
wären wir nicht im Stande, den Gegenstand mit mathematischerKlarheit bis auf seine
ersten Gründe zu erforschen.

§. 34. Es könnte gegen die hier ausgestellten Alisichten der Crystallisationund Ca-
pillarisation, der Einwurf gemacht werden, daß sich ja auf die evideittestt Weist, die,
in den kleinsten Abständen wirkenden Attractioncn der kleinsten Theilchen gegen einander,
als der unmittelbare Grund des Crystallisirens und CapillarisäinS darstellen, indem ja
diese Attracrionen unmittelbar für sich wahrgenommen, und als wirklich bestehend, erwie¬
sen werden können. Die Thette des CrystallS hängen mit mehr oder wemger, oft mit
sehr bedeutenderKraft an einander. Wird das Haarröhrchen, in welchem das Master
aufgestiegen ist, ganz aus der übrigen Wastermaste gehoben, so bleibt die Wassersäule im
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Röhrchcn ha>!gen, lind da sie durch ihr Gewicht doch senkrecht herabstrebt, so muß eine
Artrackion zwischen Glaswand und Wasser bestehen.

Die Attrartion zwischen den Thcilchen des Crystalls, so wie jene zwischen der aus¬
gezogenen Säule und der iuncrn Wand des Haarröhrchens, lassen sich allerdings ans keine
Weise läugnen. Indes folgt hieraus keineswegs (mag auch der atomistischePhysiker,
voil seinen vorgefaßten Ansichten der Erscheinungen bestochen, hier eine mathematische
Consegucnz seiner Schlußsolge erblicken),daß diese Accractioucn die Ursache der capilla-
rischcn und crystallinischen Erscheinungen seycn. Ja noch mehr! Eö folgt hieraus gar
nicht einmal, daß jene Attraccionen den materiellen Theilcn ursprünglichangehörten; son¬
dern es läßt sich eben so wohl behaupten, daß Crystallisation und Capillarisation, die
ursprünglichen, aus ganz eigenen Veranlassungen hervorgegangenenErscheinungen seyen,
lind daß jene Attractionen, die Crystailcohäsion und Capillaratcraction, bloß die Wir¬
kungen, bloße Nebenerscheinungender Crystallisationund Eapillarisation seycn.

Laßt uns sehen, ob wir aus diesem Wege die Erscheinung verfolgen können, ohne auf
Unsinn und Widerspruch zu gerathcn, und ob wir einige Analogie jener Erscheinungen
mit andern Erscheinungen, zu enthüllen vermögen.

Wenn das Wasser im Haarröhrchen aussteigt, so tritt die specielle Form aus der
allgemeinen Form hervor; jene sondert sich von dieser ab; es besteht daher ein Streit zwi¬
schen den Typen nach Darstellung eines schwachen Grades von Individualität und nach
Darstellung von Uuindividualicät, zwischen den Typen »lach Aeußerung eines geringen Gra¬
des des Aetivcn und den Aeußerungen des Passiven. Ganz dasselbe läßt sich von der
Aetion des Crystallisirens behaupten; mir der Bemerkung jedoch, daß hier der Srreit
zwischen den Typen nach Aeußerung von Individualität lind nach Aeußerung voil Allge¬
meinheit, weit heftiger scyn müsse, als dort; da hier ein weit schneidenderer Contrast her¬
vortritt, wie wir dieß mehrmalen bemerkt haben. Betrachten wir daher die Capillarat-
traccion und die Crystallcohäsionbloß als Aeußerungen des Streites zwischenden Typen
nach Darstellung des Allgemeinenund Speciellen, so faßt diese Hypothesenicht nur nichts
Unsinniges in sich, sondern eö wird lins vielmehr hieraus sehr begreiflich, warum die
Capillarattracrion weit geringer sey, als im Allgemeine»genommen, die Crystallcohäsion.

Statt demnach mit den Atomistikern gewisse ursprüngliche Gestalten der kleinsten Thcil¬
chen anzunehmen (eine Hypothese, die nichts erklärt, da es nicht mehr begreiflich ist,
warum die kleinsten Theilchen ursprünglicheGestalten haben sollen, als warum bestimmte
Gestalten größeren Massen eigenthümlichseyn sollten) und Hieralis die verschiedencrleyArcen
der Crystallisation, die Crystallcohäsion und Capillarattraccionzu erklären; statt diesic grob-
sinnlichen allzumateriellenAnsicht, mit welcher man in den Betrachtungen der erhabenern
Naturerjcheinungen, als ganz vorzüglich jener der lebenden Natur nicht weit auslangt,
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ja bey jeden, Versuche, sich in die höhern Regionen zu erheben, gleich einer plumpen, tra¬
gen, bios von der insipidcn Gravitation beherrschcten Masse sogleich wieder herabgeschleu-
dert wird; statt jener 'Ansichten, unterwerft» wir die Erscheinungendes Crystallisircns und
Eapillarisircns solchen Ansichten,welche homogen mit jenen sind, die wir über alle Erschei¬
nungen der Natur verbreiten dürfen.

Die Artraction erscheint uns nicht als Ursache des Crystallisirenöund Capillaristrens,
sondern bloß als Nebenerscheinung, als Acußcrung des Streites, welcher jene Phänomene
begleitet. — Wenn ein Körper in Bewegung ist, und an einen langsamer laufenden
stößt, so entsteht zwischen beyden Körpern ein Druck, welcher mehr oder weniger heftig
ist, je nachdem die Bcwcgungsaction in beyden Körpern wechselseitigmehr oder weni¬
ger umgeändert wird. Jener Druck ist aber keine ursprünglicheAction der Materie, son¬
dern weiter nichts als der Streit der beyden Massen, deren jede ihre Geschwindigkeit
fortsehen möchte, welches aber zu gleicher Zeit nicht statt finden kann. — Wenn zwcy
Körper sich chemisch unter einander verbinden, und einen ganz neuen Körper hervor¬
bringen, oder (nach unserer weniger atomistischen mehr dynamischen Ansicht) wenn zwey
Stoffe in jene Wechselwirkungtreten, wodurch eine wechselseitige Umstimmung der Typen
zur chemischen Action so geschieht, daß die nunmehrigen Actionen mit einander in Har¬
monie stehen, so daß wir in dem Verhalten des Körpers einen harmonischen Aecord in
den jedesmaligen zusammengehörigenActionen wahrnehmen; so äußert sich der Streit
während der Umstimmungder Typen zur chemischen Action durch mancherlei) Bewegungen,
durch Veränderung der Temperatur, Leuchten u. s. w. -). Müssen wir die Typen zu diesen
Erscheinungen, als schon ursprüglichgeweckt, in den Stoffen annehmen? — Wenn die
Sonne gegeil einen Körper ohne ihn zu berühren, in jene Lage versetzt ist, daß Zwischen
bevdcn Körpern eine Wechselwirkungeintreten kann, so dürfen wir die Erwärmung des
Körpers als Wirkung des umstimmtenTypus zur Warmeaction betrachten; zugleich aber
könuen wir die Beleuchtung, die Action des LeuchtenS am dunkeln Körper, für die Aeu-
ßerung des bey jener Umstimmung der Typen statt sindenden Streites ansehen; und das
aus dem Grunde, weil die Warmeaction auch dann noch fortdauert, wenn die Einwirkung
der Sonne aufgehört hat; von welchem Augenblicke aber an, die Action des Leuchrens so¬
gleich aufhört. —

Wenn wir im Geiste einen Gegenstand betrachten, so ist diese Ausübung des Be-
trachtens, eine Action, zu welcher der Typus in unserem Geiste liegen muß, da unser
Geist sonst dieser Arrion nicht fähig wäre. Dieser Typus muß auf die mannigfaltigste
Weise geweckt werden können, da ja ein und dasselbe Subject, über eine und dieselbe
Sache in verschiedenen Zeiten, oft auf die mannigfaltigste Weise urcheilt. Wird durch

Dich wird im Artikel Chemismus weirläufriger erörtert.



Einwirkung eines andern denkenden Subjcctö (durch Ueberrcdung, durch Aufstellung von
Vernuustgründen) in dem zuerstcrwähnten Subjecre, die Ansicht über einen Gegenstand
geändert, so ist in jenem der Typus zur reinen Anschauungumstimmt worden. Allein,
diese Umsiimmung ergab sich nicht ohne einer Art von innerer Gährung, von innerer Un¬
ruhe, von Mißbehagen beym ersten Anblicke des Schwankenden in den ursprünglichenAn¬
sichten, und bald darauf des wonncvollen Genusses, eine höhere Klarheit und Ueberzcugung
als zuvor errungen zu haben. Und was war diese geistige Ebbe und Fluth wohl anderes,
als die Aeußerung jenes Streites, von welchem die Umstimmung des Typuö zur reinen
Anschauung begleitet seyn mußte, wenn jene wirklich vor sich gehen sollte. — Wahrhaftig
eö wäre schwer, die hier zusammengestellten Erscheinungen unter einerlei) homogenenGe¬
sichtspunkt zu bringen, wenn wir das Crystallisiren und Capillarisiren auö bloßen Attrac-
tionen von Atomen erklart hätten, welche lehtere bloß nach Verschiedenheitihrer Urformen,
und der hiernach modisicirten Attractionen jene wundervollen Erscheinungenhervorbringen
sollen. — Ich zweistc zwar nicht, daß sich Erklärungen aller auch der höchsten Aeuße-
rungen unseres Geistes aus gewissenGruppirungen der Hirntheile oder deren Atome erzwin¬
gen ließen. Wäre es aber wohl auch der Mühe Werth, dergleichen hölzerneAnsichten zu
widerlegen, seit dein die Philosophie der französischen Encyclopädistenin Deutschland, wo
man idealerer Ansichten sahig ist, gewürdigt worden?

§. 3;. Zwar entfernen wir hie und da durch unsere Art, die Natur zu betrachten, den
Kalkül auö der philosophischen Ansicht derselben. Allein ich frage: ist eö besser ein Sand¬
korn im hellsten Lichte zu sehen, dafür aber die ganze übrige Schöpfung in der undurch¬
dringlichsten Finsterniß versenkt zu erblicken; oder sollen wir nicht vorziehen, die ganze
Natur in ihrem mystischen Gewände der Dämmerung zu erblicken, wodurch wir Nichts
im hellen Lichte wahrnehmen, aber unaufhörlich zum Forschen angereizt werden, ohne je¬
mals die Grenzen desselben zu erreichen? Liegt denn nicht gerade darin der höchste Reiz
für das Forschen in der Natur? Allein, weit entfernt die Mathematik aus der Natur¬
philosophiezu verbannen, fodere ich vielmehr zu deren Anwendung auf, und stelle, so
viel ich es vermag, jene Resultate dar, welche durch Anwendung der Mathematik
errungen werden können, welche mit der bewundernswürdigstenGenauigkeit mit der Er¬
fahrung übereinstimmen, und durch deren Aufsindung der Mensch die unläugbarsten Be¬
weise seines höhern Ursprunges abgelegt hat. Dieß soll uns aber nur nicht veranlassen:
entweder Alles den atomistisch-mathematischenAnsichten unterwerfen zu wollen, und so
auf die uuharmonisch'steWeise die heterogensten Dinge über einerlcy Leisten zu spannen,
oder bloS jenen Theil der Natur, der nur deren Schaale und Gerippe ausmacht, zu be
trachten, und alles Uebrige, das doch eigentlichdas Höchste in sich faßt, und eben darum
von uns nicht begriffen, sondern bloS bewundert werden kann, keiner Aufmerksamkeitzu
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würdigen; oder endlich gewisse Theils der Naturphilosophie blos nach der atomistisch-ina«
thciuatischenTheorie, und andere Theile blos nach ganz andern Ansichten zu betrachten.
Nein! wen» gleich die nmthematijcstatomistifthe Methode für die Untersuchungen, für Auf¬
stellung von Regeln und Gesehen, über einzelne abgesonderte Erscheinungendie unverkenn¬
barsten Vorzüge mit sich führt; so wollen wir nebenher immer auch trachten, das Ganze
der Narur homogenen Ansichten zu unterwerfen; indem wir nämlich die Natur nach der
Wesenheit unseres Geistes betrachten, d. h. uns in der Natur, und die Natur in uns
abgespiegeltzu erblicken uns bemühen. Und so erfassen wir denn das Erforschen der
Natur von zwey entgegengesetzten Polen, und verfolgen auf dem jedesmal eingeschlagenen
Wege die Natur, so weit wir nur immer können, jedoch immer nur so, daß nie ein
widernatürlicherblos durch Willkühr auserlegter Zwang dabei) erscheine» Wir gehen näm¬
lich entweder von räumlichen Ansichten aus, und durchwandelnso die Naturerscheinungen
von unten hinauf, so weit dieses wohl angeht, und in der That gelangen wir hiedurch,
wenn gleich zu einem geringer» Grade von Extensiven, zu einem hohen Grade des Inten¬
siven i» unser» Ansichten. Oder wir gehen von der Natur unseres Geistes aus und vex-
folgen aus diesem hohem Standpunkte die Kette der Erscheinungenvon oben herab oder
auch von unten hinauf, wobey uns ein hoher Grad von Extensivenzu Theil wird, wobey
wir die überraschend'ste» Analogiccn entdecken, wobey aber kein einzelner Gegenstand bis
in sein Innerstes erforscht wird; indem ja hier die Narur im Gewände des Lebens betrach¬
tet, so mystisch, so mannigfaltig, selbst bedingend, so wenig steifen und einseitigen Regeln
unterworfen, als das Lebende selbst erscheint. Kurz! Key dieser letzten Art sich an die
Natur zu wenden, spricht Alles in derselben, bis auf das letzte Stäubchen; aber in
Orakclsprüchen, in Hyperbeln, die nie in algebraischen Formeln aufgelöst werden, die blos
zum Ahnden führen können.

H. z6. Der Auatomismus und Plasticismus der Natur äußert sich nicht bloß am
Ponderabeln, sondern auch an den Erscheinungen, die sich auf kein ponderablcs Agens
zurückführen lasten. So besieht eine bestimmte Gruppirung der Farben am prismatischen
Spcctrum, an den Erscheinungender sogenannten einfachen und doppelten Strahlenbre¬
chung, der Bahn, welche ein Lichtstrahl in der Atmosphärezu durchlaufen scheint, wovon
im Artikel Imponderabilismus weirläuftigergehandelt werden soll.

§. z?. Merkwürdig ist die Einwirkung der Elektrizitätauf die Gruppirung der
Theilchen am Ganzen. Unsere künstliche Elektrizität bildet im Staube (verschiedene) auf
Harzkuchen, Sterne mir mehr oder weniger Spitzen, je nachdem ihre Intensität stärker
oder schwächer ist; Zirkclstächen und unregelmäßige Figuren nach der Beschaffenheit der
Elektrizität und des angewandten Etaubes (LichtenbergscheFiguren). Eben so verhalt sich
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die natürliche Elekirizltar Key der Bildung des Schnees, so daß man aus der Gestalt des

Schnee., au.' die Are der Elektrizität schließen kann.

§. Z8. Newton hat gezeigt, daß, wenn das Farbcnbild (sp>czotvum solare) in

z6o Theile getheilt wird, das rothe 4?, das orangegelbe 27, das gelbe 48, das grüne

60, das blaue 60, das indigoblaue 40, und das violette 80 dieser Theile einnehmen

werde. Verglicht man dieses Zarbenbild mit jenem weißen Bilde, welches man erhalten

möchte, wenn das Glasprisma nicht bestünde, so bemerke man, daß das violette Bild am

weitesten, hingegen das rothe Bild am wenigsten entfernt von jenem Standpunkte abstehen,

wo das weiße Bild bey Abwesenheit des Prisma bemerkt werden möchte. Die übrigen

Farbencrscheinungen befolgen in ihren Abständen von diesem Normalpunkte die umgekehrte

Ordnung iil welcher sie genannt wurden.

Wie dieß eigentlich zugehen mag, läßt sich auf eine, mit andern Farbencrschcimmgen

sehr übereinstimmende Weise, erklaren, wenn man annimmt, das licht sey eine höchst

feine impondcrable Materie, welche vom leuchtenden Körper nach dem Beleuchteten hin,

sich bewegt, und bey seinem Durchgänge durch das Glasprisma bestimmte Abweichung«:,,

erleidet; n. z. so, daß die verschiedenen Farbenstrahlen, aus denen man das weiße Licht

als zusammengesetzt annimmt, verschiedene Ablenkungen erleiden, u. z. die rothen die ge¬

ringste, die violetten die grüßte

Untersucht man am SpeMrum solare, den Thcrmometerstand in den einzelnen Far¬

benbildern, so ist dieser nicht durchgehends einer und derselbe, sondern er zeigt sich im

rochen Bilde am größten / im violetten am kleinsten. Ja, was noch auffallender ist, so

besteht die höchste Temperatur da, wo über das rothe Bild hinaus kein Farbenbild mehr

wahrgenommen wird. Herschel, welcher dieß zuerst entdeckte, fand, daß ein Thermometer

im rothen Bilde binnen io Minuten um 7° Fahrenheit, hingegen über das rothe Bild

hinaus binnen derselben Zeit um 9° Fahrenheit stieg.

Analog mit der vorerwähnten Hypothese nimmt man an, das weiße Licht, besiehe

überdieß noch aus eigenen nicht leuchtenden Wärmestrahlen, denen die geringste Brechbar

keit entspricht.

Der mcht sichtbare bloß erwärmende Theil des Lzosoti-um solar«? soll sich, nach Rit¬

ters Versuchen durch chemische Wirkungen auszeichnen, vorzüglich durch Schwarzwerdcn

des Hornstlbers. Dieser Versuch wurde durch Wotlaston bestätigt.

Nach H. Daog's Ansichten, muß der nicht sichtbare wärmende Theil des prismati¬

schen FarbenbildcS eine Oxydinmg bewirken: wenn das Hornsilber als .^i-ZLutaivz zugleich

aber als Heirat betrachtet wird. Das Wasser wird hier zersetzt; die Chlorme mit Wasser¬

stoff verbinden sich zu salzsaurem Gase, welches entweicht, und das Silber wird zu Sil¬

beroxyd, das schwarz ist.

K
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§. zy. Wenn ein Lichtstrnhl, nämlich dasjenige, was sich gegen einen widerste¬

henden Körper, und an der Waage, nicht als materiell darstellt, das sich aber unseren

Gesichte, als ein durch und durch leichtes von prismatischer Form, gleichsam als eine leuch¬

tende physische Linie darstellt, wenn ein Lichtstrahl, sage ich (von dessen Natur ich hier

gänzlich abstrahier), mit der Oberstäche eines Körpers, einen bestimmten Winkel bil¬

det!, und hinter diesem Körper ein anderer steht, so wird letzterer beleuchtet, oder nicht.

Im ersten Falle heißt der vordere Körper durchsichtig, im zweytcn undurchsichtig.

Im ersten Falle wird die Beleuchtung nicht allemal in jenem Punkte statt finden,

welcher in der fortgesetzten A,re des Strahles liegt (hier wird vorausgesetzt der Hintere

Körper befinde steh innerhalb des Körpers mit dessen Oberfläche der Strahl den Winkel

« an der vordem Seite bildet). Zieht man von dem Berührungspunkte des Strahls

mit der körperlichen Oberflache, eine gerade Linie, nach dem Beleuchtungspunkte des hin

tern Körpers hin, so erscheint die Apc des Strahls mit jener eingebildeten Linie als eine

im Berührungspunkte gebrochene Linie. Es heiße der Winkel, den die eingebildete Linie

mit der benannten Oberstäche bildet — so besteht folgendes Gesetz: Bey allen Ver¬

änderungen des Winkels «, und der sich hier ergebenden Veränderungen am Winkel

kommen beyde Linien allemal in eine und dieselbe Ebene zu liegen (diese Ebene heiße Bre-

chungsebene), und überdieß besteht ein constautes Verhältniß unter den Kinuken der

Winkel 90° — und 90^ — ^2. Wohl gemerkt, in so ferne an den beyden Mit¬

teln vor und hinter der benannten Flache nichts geändert wird. Denn, die Abweichung

der eingebildeten Linie von der Axe des Strahls wird zunehmen (unter übrigens gleichen

Umständen), wenn das hinter der Fläche (nach dem beleuchteten Körper hin) bestehende

Mittel an Dichte zunimmt; ferners auch, wenn es an der Fähigkeit zu brennen, zunimmt.

Nach welcher Hypothese Newton diese Erscheinung erklärt, ist jedem Schüler be¬

kannt und wird weiterhin vorkommen.

Auf ähnliche Art läßt stch das Phänomen der sogenannten Zurückwerfung des Lichtes

beschreiben und erklären.

H. 40. Wenn ich hier eine äußerst elementare allgemein bekannte Erscheinung weit-

läusig beschrieben habe, so geschah es darum, weil sie ganz vorzüglich geeignet ist, um zu

zeigen, wie die Erscheinung meiner schon mehrmals geäußerten Meinung gemäß, von

allen hypothetischen Voraussetzungen rein, bloß wie sie unmittellar sich den Sinnen dar¬

stellt, beschrieben werden sollte. Eine solche Beschreibung nehme man dann als Basis

der namrphilosophischcn Untersuchungen, Muthmaßungen ..... an, betrachte aber immer

alles darüber angestellte Raisonnement als bloße Muthmaßungen. Nur auf diefim Wege

wird man von dem falschen Wahne entfernt bleiben, die Wirklichkeit aus der Idee con-

siruiren zu wollen, ohne jedoch in den groben Empirismus zu verfallen. Bey jener Me-
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thode, darf man seiner Phantasie frey die Zügel schießen lassen, indem man hier nichc

Gefahr lauft, ans Irrwege zu gerathen, welche auf die ganze Lehre einen Einfluß haben;

de,,-,, man kehrt ja allemal wieder zu den Erscheinungen zurück, welche mit dem schlichten

BeobachmngSgeiste, ohne vorgefaßte Meinung beschrieben werden. Ich sprach daher hier

nicht vom einfallenden Strahle, vom gebrochenen Strahle, indem dicß schon eine Bewe¬

gung des Lichts, und zugleich eine Materialität des Lichts bedingt. Diese Ausdrücke

gehören nichc in d:e Beschreibung, sondern in die Erklärung der Erscheinung, man

mag dann ein Emanations - oder Vibracionssystem annehmen, oder irgend eine andere

Hypothese, so haben die darinn liegenden Irrchümer wenigstens auf die Beschreibung des

Phänomens keinen Einfluß.

§. 41. Alis ahnliche Art ließe sich das Phänomen der sogenannten doppelten Strah¬

lenbrechung, welches durch die sogenannte ordentliche und außerordentliche Strahlenbrechung

erklärt wird, ohne alle hypothetischen Ausdrücke, ohne daß sich irgend eine vorgefaßte

Meinung einschliche, vortragen. Allein ich übergehe diesen Gegenstand hier, da er im

Artikel JmponderabiliSmus vorkommen wird.

§. 42. Wenn wir einen lichten Punkt wahrnehmen "), so erscheint er uns allemal

in irgend einem Punkte einer von unserm Auge aus, nach einer gewissen Richtung einge¬

bildeten geraden Linie, und hiernach bestimmen wir den scheinbaren Standpunkt des lichten

Punktes. Besteht zwischen dem lichten Punkte und unserm Auge gar nichts Körperliches

oder ein durchsichtig Körperliches von durchaus gleicher Dichtigkeit und Dualität, so läuft

die vorerwähnte eingebildete gerade Linie von unserm Auge nach dem lichten Punkte hin.

Befinden sich hingegen zwischen dem lichten Punkte und dem Auge eine Reihe von auf¬

einander folgenden durchfichtigen Körpern, jedoch so, daß sowohl in der geometrischen Lage

der auf einander folgenden Schichten als in der Starke der Brechbarkeit '") an den auf

K 2

») Lichter Punkt heißt hier ein als Licht erscheinender Punkt; es sey nun dieser ein leuchtender oder
beleuchteter Punkt. Leuchteuder und beleuchteter Punkt heißt nach unsern Ansichten, wornach wir
in nnsern Erklarungswciscn nie stillschweigend,eine Hypothese mit einschließen wollen, nicht der licht.'
ausstrahlendeund lichtzurückwerfcndc Punkt; sondern wir sagen: wenn unter zwey Punkten, welche
beyde als lichte erscheinen,jene Wechselwirkung besteht, daß durch Vernichtungdes Punktes s, der
Punkt k> zu leuchten aufhört; daß hingegen durch Vernichtungdes Punktes b, der Punkt a nicht
zu leuchten aufhört, so ist der Punkt a rückstchtlich der Wechselwirkung unter bei,'den Punkten der
activc, hingegen b der passive (obgleich rückstchtlich der Erscheinung des Lcuchtcno überhaupt, rück¬
stchtlich der Wechselwirkung zwischen dem lichten Punkte und dem Ich, beyde Punkte die Actio»
des Leuchtens ausüben, folglich als actio hervortreten); oder nach der gewöhnlichenSprache ist dann
a der leuchtende,b der beleuchtete Punkt.
Ich erinnere hier, daß ich unter Brcchbarkcitnicht Abweichung des bewegten Lichtthcils von seiner

Bahn verstehe, da ich bcy Beschreibung der Erscheinungen jene Ausdrücke vermeide, worin» die
stillschweigendeVoraussetzung einer Hypotheseliegt. Brechbarkeit bezieht sich hier auf die Abwei¬
chung der Richtung jener eingebildeten Linie, wovon bcy Beschreibungdes Phänomens der söge-



einander folgenden durchsichtigen Körpern, eingesetzter Continuität statt finden; so fallt die

vorerwähnte eingebildete gerade Linie mit einer Tangente zusammen, welche im Stand¬

punkte unseres Auges, jene Curve berührt, die als Bahn eines Lichttheils vom Lichtpunkte

nach unscrin Auge angenommen werden muß, wenn man mit Newton die Hypothese

annimmt, daß vom lichten Punkte aus centrale Lichtansstrahlnngen vor sich gehen, und

daß die alisgestrahlten Lichttheilchen, wie sie von einem Mittel ins andere treten, nach den

bekannten dioptrischen Gesetzen New ton'6, bestimmte durch analytische Formeln ausge¬

drückte Abweichungen von ihren jedesmaligen Richtungen erleiden.

Wenn ich gleich hier die Erscheinung nicht ohne Erwähnung der New tonischen

Hypothese beschrieben habe, um leichter verstanden zu werden, so ist hier doch wenig¬

stens die Hypothese als Hypothese ausdrücklich angegeben, und es ist das Ganze so darge¬

stellt, daß man nicht auf den Wahn gerathcn kann, als sey die Emanation des Lichts

und die angenommenen Abweichungen der Lichttheilchen in ihren Bahnen, etwas aus sich

selbst Erwiesenes, eine aus sich selbst erwiesene Wahrheit, welches nicht der Fall wäre,

wenn mail z.B. sagen möchte: Wenn man einen lichten Punkt durch die vor¬

erwähnte Reihe von durchsichtigen Körpern wahrnimmt, so geschieht die¬

ses dadurch, daß von den ausstrahle nden Lich ttheilen diejenigen in unser

Auge fallen, die nach Newton's Gesetzen der Ablenkungen der Bewe¬

gungen, nach jenen Curven laufen, in welcher Curve unser Auge liegt,

daher rap port iren wir den lichten Punkt in Gedanken nach jener Richtung,

welche der Tangente dieser Curven an unserm Auge entspricht u. s. w.

Aus der eben beschriebenen Erscheinung beruhen die, für das trigonometrische Höhen-

messcn und die astronomischen Messungen so wichtigen Gesetze der irdischen und astronomi¬

schen Strahlenbrechung, worin vorzüglich hinsichtlich der erstem leider noch so viel Unbe¬

stimmtes liegt»

Sehr wichtige Bemerkungen hierüber finden sich unter andern in Tralles Bemer¬

kungen über atmosphärische Rcslection der Lichtstrahlen in den 'Abhandlungen der mathe¬

matischen Elaste der k. preußischen Academie der Wissenschaften Lc>4 — 8n; wo gesagt

wird (ich spreche hier in der üblichen hypothetischen Sprache der Dioptrik, da aus dem

Vorhergehende» schon erhellt, wie das Folgende ausgedrückt werden mußte, um die Erschei¬

nung von aller vorgefaßten Meinung frey, unmittelbar wie sie sich darstellt zu beschreiben):

Die Bahn, welche ein Lichtstrahl von einem Punkte der Atmosphäre nach einem andern

Punkte der Atmosphäre bildet, muß von der gekrümmten Bahn jenes Lichtstrahls mecklich

nannten Brechbarkeitdes Lichts die Rede war, dle Abweichung dieser eingebildeten Linie sage ich,
von der Are des Strahls, welcher letztere mit der Oberfläche des durchsichtigenKörpers einen Wim
kcl « macht.



abweichen, welche dieser von einem wirklichen Punkte der Erde nach dem Auge
des Beobachters hin beschreibt; denn jeder der bcyden Endpunkte der gekrümmten
Bahn in diesem letzten Falle, ist mit einer eigenen Atmosphäre umgeben, und jede dieser
beyden Atmosphären äußert (bis an die Gränzcn ihres Wirkungskreises) einen eigenthüm-
lichen Einfluß auf die Krümmung des Lichtsirahls. Wie sehr aber die jedesmalige licht-
brechende Atmosphäre von Temperatur-, Feuchtigkcitszustand,von Qualität des Korpers,
aus welchem die Atmosphäre sich entwickelt u. s. w. abHange, ist leicht zu begreifen.

§. 4 z. Wenn gleich im Forschen über die Natur, jene Methode, wobey nicht zu
atomistischen Hypothesen seine Zuflucht genommen wird, wobey nicht an sich uncrweiSliche
materielle Stoffe, und an sich unerweislicheBewegungen angenommen werden, sondern
wobey alle Erscheinungen als Aktionen jener Körper betrachtet werden, an denen wir die Erschei¬
nungen wahrnehmen, wobey ferners aus den Erscheinungen der Character dcr Actioncn, und
hieraus der Character des Typus der Actione«entworfen wird, wobey daher aller Materie
ein Grad des Lebens zugemuthct wird; wenn gleich diese Methode den entschiedenen Vor¬
zug behauptet, daß nur sie cinstmalen einen philosophischenUeberblickder gesummten Natur
gewähren möchte; daß nur durch sie die lebende und sogenannte leblose Natur einstmalen
als eine ununterbrochene Kette erscheinen möchten; wenn gleich diese Methode keine ursprüng¬
lichen Formen und wechselseitigenLagerungen der kleinsten Theile unter einander zulassen kann,
so verdienen doch hier, wo wir vom Anatomismus und Plastieismus handeln, einige sinn¬
reiche Hypothesen über die Gestalt und Lagerungder Atome aus der unzähligen Menge von
Absurditäten, die über diesen Gegenstand ersonnen worden, ausgehobenzu werden. Hieher
gehört ganz vorzüglich dasjenige, was Dalton in seinem neuen Systeme der Naturwis¬
senschaft annimmt. Es bezieht sich kurzgefaßt auf Folgendes:

§. 44- Weil sich jeder Körper in einen elastisch-flüssigenverwandeln läßt, so muß
man schließen, daß derselbe aus einer ungeheurenAnzahl Atomen, welche durch die Kraft
der Anziehung zusammengehaltenwerden, bestehe. Es gibt eine Anziehung der Cohäsion,
und eine Anziehimg der Aggregation. Die letzten Thcilchen der homogenen Körper sind
gleich und ähnlich. Jedes Theilchcn eines Körpers besitzt nebst der anziehendenKraft
auch eine repulsive, die dem Wärmcstoffe zugeschrieben wird. Vermöge dieser berühren
sich die Theilchen nicht, und lasten sich bey der Verdichtung einander nähern.

Dle rein elastischen Flüssigkeiten bestehen aus Theilchen, welche von weit ausgedehnten
aus Wärmestoff bestehendenAtmosphären umgeben sind, indem das Volum der Atmo¬
sphäre oft iooo — 2000 mal das Volum des Theilchens in einem tropsvarflüssigen oder
ferten Zustande übertrifft. Die Figur des Aromes mag daher wie immer seyn, so wird
sie um seiner Amn-phäre eine Kugel bilden; und zwar werden diese Kugeln alle gl«ich
g oß seyn, und sich wie Schrotkömer, in horizontalenSchichten geordnet befinden. Wir



können nun den Unterschied der Repulsiv- und Anziehungskraft der Gasarten messen. Die¬

ser nimmt mit der Entfernung der Theilchcn im direcreu Verhältnisse ab. Wenn sich

Gasarten ausdehnen, so wird die Wärmearmosphäre ihrer Elemente immer dünner und

umgekehrt dichter, ohne daß hiebcy eine Veränderung in der Menge der Warme erfolge.

Unter Größe und Volumen eines kleinsten TheilchcnS einer Gaöart, versteht Dalton den

Raum, welchen es im Zustande einer reinen elastischen Flüssigkeit einnimmt. In diesem

Sinne genommen, begreift er unter dem Volum eines TheilchcnS das Volum des voraus¬

gesetzten undurchdringlichen Kerns, verbunden mit der ihn umgebenden, aus Wärmestoff

bestehenden, Repulsionskrafc ausübenden, Atmosphäre.

Sonst nahm Dalton an, daß die kleinsten Theilchen aus denen die Gasarten be¬

stehen, dieselbe Größe habe», und daß gleiche Volumina, gleich viel Theilchen enthalten;

späterhin hat er aber angenommen, daß die Atomen der verschiedenen Gasarten nicht von

derselben Größe sind, und daß Nachstehendes, wofern nicht in der Folge Gründe für das

Gcgcntheil aufgefunden werden, als Grundsatz hingestellt werden kann, nämlich daß jede

Art einer elastischen Flüssigkeit aus kugelförmigen Theilchen, welche alle eine gleiche Größe

haben, besiehe, daß aber nicht zwcy Arten derselben in der Größe ihrer Theile überein¬

kommen, vorausgefetzt, daß der Druck der Atmosphäre und die Temperatur dieselben sind.

Er denkt sich die Theilchen einer Gasart, auf dieselbe Art geordnet, wie die Theilchen

des Wassers, wo je 4 ein O.uadrat bilden; ihre Schichten hingegen horizontal, und jedes¬

mal die obern in den Zwischenräumen der untern, so daß die Berührungspunkte 45^ über

den Mittelkunkt der untern sage erhaben sind. Bringt man nun eine GaSart mit der

Oberfläche einer andern in Berührung, so werden die Berührungspunkte von 45 — 90°

variren können. Dieser Ursache willen muß eine Bewegung erfolgen, und die Theilchcn

einer Art werden gegen die der andern fortgetrieben werden. Die Theilchen der einen Art

sind wegen ihrer verschiedenen Größe, unfähig sich gehörig an die der andern anzuschließen,

so, daß demnach unter den Theilchen (heterogenen) so lange kein Gleichgewicht eintreten

kann, bis die Theilchen an der entgegengesetzten Fläche des Gefäßes dahin gelangen, wo

sie dauernd in Ruhe seyn können, und das Gleichgewicht tritt endlich dann ein, wenn

das eine Gas sich gleichförmig durch das andere verbreitet hat. Gasarten sind vollkom¬

men porös, und daher dienen sie nur kurze Zeit dazu, einander zu sperren.

Ehe man untersucht, wie sich in dieser Hinsicht die tropfbaren Flüssigkeiten verhalten,

muß man jene Gasarten, die zum Wasser eine Ve> wandschaft haben, von jenen trennen,

die sie nicht haben; dieß geschieht, indem man beobachtet, ob die Elastizität oder irgend

eine andere Eigenschaft des elastischen Fluidnms, indem es mit Wasser in Berührung

gebracht wird, eine Veränderung erleidet. Merkwürdig ist die Erscheinung, wenn, in eine

Eudiometerröhre, irgend eine der vom Wasser absorbabelsten Gasarten, und hierauf schnell



eine Portion atmosphärischer Lust, treten läßt; sie zeigt, daß das Wasser gleichsam ein

Sieb für jene, aber keineswegs von dieser durchdringlich sey.

Dalton behauptet, daß sich keine GaSart mit Wasser vollkommen sperren lasse, und

daß sich nach einer gewissen Zeit das Gefäß mit atmosphärischer Luft füllen wird.

Nimmt man an, sagt ferners Dalton, daß alle Aggregate aus festen Theilchen

bestehen, von denen jedes von einer Atmosphäre von Warmestoff umgeben ist, so ver¬

dient untersucht zu werden, ob das größere specisische Gewicht der Metalle von dein grö¬

ßern specisischen Gewicht ihrer Atome, oder von der großem Anzahl derselben, welches

durch ein besonderes Verhältnis:, in welchem sie gegen den Wärmcstoff stehen, oder durch

die größere Anziehung, welche sie gegen einander haben, veranlaßt sind, herrühre. Die

bcyden erstem dieser Annahmen sind wahrscheinlicher, und zwar stehen die Gewichte ihrer

Atome sehr nahe im Verhältnis; der specisischen Gewichte der Metalle, und die Wärme¬

menge die diese Atome umgibt, ist nicht größer, ja oft noch geringer, als die eines AromS

Wasser; dieß rührt aber nicht von einer geringen Verwandschaft dieser Atome zum Wär-

mestosse her, sondern von der beträchtlichen Anziehung der Aggregation, wodurch der Wär¬

mestoff gleichsam ausgepreßt wird. Die Undurchsichtigkcit der Metalle erklärt Dal¬

ton daraus, daß ihre Atome größer, z. B. als jene des Wassers sind, und eine kleinere

Wärmeatmosphare, als die Wasscratome haben; diese und jene Atome mit ihren Atmo¬

sphären sind aber beynahe gleich groß.

6c Anatomismus und Plasticismus an der Pflanze, ohne Beziehung
auf unser« Planeten.

§.45. Bei) der Pflanze bestehen verschiedene Grade der Organisation. Bey Pflanzen

ist dieser Grad um so höher, die Pflanze gehört in eine um so höhere Klasse, je größer

die Zahl der zu derselben gehörenden heterogenen und homogenen organisirten Thcilc

ist. So finden wir das Minimum der Organisation an mehreren Schwämmen, Conserven,

Flechten; das Maximum der Organisation an den Dycotylcdonen.

§. 46. Bey der Pflanze behauptet eine Klasse von Organen eine bestimmte Stellung

gegen s Licht, z. B. die Blätter; andere Klassen haben ein Bestreben nach strahlensow

migcr Bildung, z. B. die Besruchtungstheile.

§. 47« Die Pflanzen besitzen im Allgemeinen keine eigentliche, in Höhlungen des

Pflanzenkörpers geschlossene innere Organe wie die Thicre. Alles läßt sich hier in Zellge-

weoe und Pflanzenfasern mechanisch abtheilen. Von Nervensubstanz oder Muskeln ist
keine Spur.
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§. 48. Am Stamme befindet sich unmittelbar unter der Oberhaut das Zellgewebe;

dann folgen die Fasern und großen Gefäße. Die Bildung des Zellgewebes nähert sich

desto mehr ihrer ursprünglichen blaftnförmigen, je naher es der Oberhaut ist. Die großen

Gefäße find von Fasern und von cylmdrischcm, in vcrtlealen Reihen geordneten Zellgewebe,

umgeben; so entstehen jene Bündel die im Stamme, in der Wurzel und den Arsten der

Länge nach sich fortziehen. Wen» sich gleich der Saft bloß durch die Zellen auch bewegen

tan», so geschieht dieß doch weit langsamer, als durch die Gesäße. Es scheinen daher

die Gesäße wesentlich zur Beschleunigung der Sastoewegung zu dienen; auch haben Moose

und völlig untergetauchte Pflanzen, wo der Saft keine weiten Wege zu machen hat, bloße

Zellen ohne Gefäße ").

§. 49. Der Ast bricht mit der Spitze in einem zusammengezogenen Zustande hervor.

Er heißt dann Gemme, Auge. Gewöhnlich befinden sich schon unentwickelte Blatter

oder blattförmige Theile, auch wohl Blüthen darin, und wenn das Auge in dem Jahre

vor der Entwicklung erscheint, ferner die Blatter und andere Theile darin genau zusam¬

mengeschlagen liegen, so nenur man es Knospe.

§. 50. Die Spiralgefäße legen den Grund zu neuen Trieben der Pflanze, indem

sie sich an bestimmten Stellen zu Bündeln sammeln, und von ihrer Richtung längs des

Stammes abweiche». Pflanzen ohne Spiralgefäße haben überhaupt nur eine sehr be¬

schränkte und unregelmäßige Verästelung.

H. 51. Die Wurzeln enthalten im Allgemeinen kein Mark, es scheint aber Hierin¬

falls doch manche Ausnahme statt zu finden» Zwischen den Wurzeln und den Pstanzen-

theilen über der Erde befindet sich der Wurzclstock. Betrachten wir daher die Actione»

des Wurzclns und des vegetativen Entfaltcns außerhalb der Erde, als polarische Aeu-

ßerungen der Vegetation, so bezieht sich der Wurzclstock aus die Indifferenz dieser polemi¬

schen Actione»; bcvde erscheinen im Wurzelstocke als zu Null combinirt, wie Acidität und

Alkaljtät im Neutralsalze; wie -st e und — s in o e, u. s. w.

Die Querschnitte des Stamms, der Aeste und Wurzeln bilden Holzringe, aber wie

es scheint nur bcy den Dycotylehoncn.

Am Holze soll nach Numsorts Versuchen und den von ihm hieraus gezogenen Schlüsi'en

die Kohle das Skelett bilden, u. z. so, daß dieß Kohlenskelett schon ganz gebildet im

Holze vorhanden ist: dieß Skelett soll ferners mit Pstanzenfieisch umhüllt seyn; nur letz-

Link Anatomie und Physiologie der Pflanzen.

") Im Artikel Organismus werde ick über diesen Gegenstand interessante Gesetze vortragen, die sich
mir aus »euer« Versuchen ergaben.
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rercö soll beym Verkohlen zerfrört werden, hingegen bleibt das Kohlenskelett in seiner un¬

veränderten Gestalt, als Kohle zurück P.

§. 52. Die Pflanzen enthalten viel Luft in sich; es ist aber nicht wahrscheinlich,

daß hiezu, ganz eigene Luftgefaße bestehen, sondern man kann vielmehr annehmen, die

ganze Pflanze scy von Luft durchdrungen, und zwar am reichlichsten nach der Oberhaut zu,

am wenigsten im Marke.

§. 53. Der gefärbte Saft der Pflanzen, z. B. der Milchsaft, sammelt sich in

eigenen Aushöhlungen zwischen den Zellen; diese Aushöhlungen müssen mit den Zellcn-

gängcn nicht verwechselt werden.

Zwischen den Zellen finden steh öfters eigene Lücken, welche Luft enthalten; allein

diese find in ihrem Vorkommen und in ihrer Lagerung so zufallig, daß fie nicht als eigent¬

liche Luftbehälter betrachtet werden dürfen.

§. 54. Das Mark aus dem Stamme seht sich nicht in den Blattstielen fort.

Das Blatt besteht aus Holzbündeln oder Blattnerven, bcy- denen sehr bestimmte

Verästelungen wahrgenommen werden; jedoch äußert fich hier die Action des Anaromis-

mus und PlastieismuS vorherrschend nach den zwey Dimensionen Länge und Breite, sie

äußern fich vorherrschend nach der Fläche, nicht nach dem kubischen Raum. Zwischen

jenen Verästelungen der Blattnervcn ist das Parcnchym vertheilt. Auch dieß Parcnchym

äußert in seiner Gruppirung die prädominirende Tendenz nach der Fläche, welches jedoch

Hey dicken fleischigen Blättern in einem Niedern Grade der Fall ist.

§. 5;. Die kzxickermis der Pflanzen besieht aus den obern Wänden der Zellen.

Spaltöffnungen sind kleine längliche Oeffnungen der Oberhaut, die sich nach Umstan¬

den vergrößern oder verkleinern. Sie mögen als EinsaugungSorganc für Wafferdämpfe

aus Atmosphäre, vielleicht auch als Excretionsorgane dienen. Wasserpflanzen haben der¬

gleichen nie an untergetauchten Thcjlen. Sie fehlen durchaus den Wurzeln, sind aber am

häufigsten an der untern Seite der Blätter; überhaupt besitzen die der Luft ausgesetzten

grünen, nicht zu dichten Theile, die meisten Spaltöffnungen.

Papillen werden durch Zellen der Oberflache gebildet, welche von häufigem Safte

strotzend, fich über die Oberfläche erheben; ihre Function ist Einsaugung des Saftes; am

häufigsten werden fie am Stigma und den Spitzen der Wurzeln gefunden.

Die Haare der Pflanzen mögen Excretionsorgane seyn, und als Schutz des Saa-

mens ....... dienen.

§. 56. Die Knolle ist eine von der Mutterpflanze sich trennende Anhäufung von

Zellgewebe, worin Bündel von Gefäßen in mannigfaltigen Richtungen zerstreut liegen'

*) Gilberts Annalcn iZiz Heft 9. Calorimetrische Versuche vom Grafen von Numfort.

L



Wo sich diese Gefäße sammeln, entspringt eine Gemme, wovon eine Knolle 'ofr mehrere

abgibt.

Die echte Zwiebel (dullms) ist eine Gemme mit Blättern ans dem breiten Wurzel¬

stocke. Während der Stamm Blätter oder Blüthen treibt, kommt sie an der Seite des.

selben hervor, und entwickelt sich das Jahr darauf, nachdem der vorige Stamm verwelkt

?st. Wir sehen dieses an den Tulpen, Hyacinthcn u. s. w., Die unechte Zwiebel ist

hingegen davon verschieden. Sie entsteht aus dem untern, dicker und saftig gewordenen

Theile der Blatter, indem der obere vertrocknet, und endlich die Gemmen oder eigentlichen

Zwiebeln für den Trieb des künftigen Jahrs gleichsam in den Blattwinkein eingeschlossen

erscheinen. Die Ailia geben hievon Beyspiele. Zuweilen wachst der Stamm niederwärts,

»md treibt dort einen neuen Wurzelstock (Milium cleZoemcksns).

Vlüthc. Hiehcr gehören die Geschlechtstheile, und was mit ihnen dieselbe Gem¬

me oder Ramisication ausmacht. Die Blüche sitzt auf dein Blütheustiele, ist aber früher

vorhanden, als dieser; wo sie entspringt, erweitert sich der Blmhenstiel (wie der Stamm,

wenn er eine Gemme treibt); diese Erweiterung des BlüthenstielS ist der Blurhen-Bo¬

den. Die Rinde des Blüthenstiels vergrößert sich, die äußern Holzbündel trennen sich

von einander, biegen sich seitwärts, und laufen zur äussern Blüthenhülle oder zum Kelche.

AuS diesem, nachdem sie sich seitwärts gebogen haben, entspringen andere, oder sind jenen

gleichsam eingeimpft, welche zu der Blume und den Staubfaden laufen. Unter denselben

und früher, da, wo die äußern sich seitwärts lenken, gehen Holzbündel gerade zum In¬

nern des Fruchtknotens, oder zum Saamen über, und schicken oft ein Nebenbündel in die

äusseren Theile der Frucht. Der Fruchtknoten ist oft schwer vom Kelche zu unterscheiden.

Der Kelch macht die äußere, die Blumen die innere Hülle der Blüthe aus. Bey vielen

Blumen schwitzt ein süsser Saft aus den Zellen. Vielen Blüthcn fehlt die Blume. Die

Staubfaden (stnmina) sind die männlichen Geschlechtstheile, und bestehen aus dem Trä¬

ger, Staubbeutel, Blüthenstaube. Die Staubwege (pistilla) sind die weiblichen Ge¬

schlechtstheile, befinden sich gewöhnlich auf dem Fruchtknoten (Zermen), und bestehen aus

den fadenförmigen Griffeln, welche die mit Papillen besetzten Narben (sUZma) tragen;

zuweilen stehen die Pistillen gerade zu auf dem Blütheustiele, und haben den Fruchtknoten

um sich liegen ").

Bey einigen Pflanzen befinden sich die mannlichen und weiblichen Geschlechtstheile

in einerlei) Blüthe, bey andern in verschiedenen Blurhen derselben Pflanze, endlich bey

andern nur in den Blüthen zweyer verschiedener Pflanzen von einerlei) Art. Es gibt

5) Link Anatomie und Physiologie der Pflanzen.
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aber auch Pflanzen, bey denen keine Geschlechtsteile entdeckt werden können, wohin die

kryptogamischen Gewächse gehören.

§. 57. Der Saame (gleichsam an der Pflanze das, was das Ey bey den zerle¬

genden Thieren ist) hat eine in sich geschlossene Form, und kündet hicdnrch sein unab¬

hängiges Verhalten gegen die Mutterpflanze an. An demselben besieht die äussere und

innere Hauts die Nabelschnure, wodurch er während seiner Entwicklung, bis zu seiner vol¬

len Reife, mit der Mutterpflanze verbunden isi; der Embryo jener Theil, woraus sich

die junge Pflanze gleicher Art auf die unbegreiflichste Weise entsaltctz man möchte sagen,

jener Punkt, von wo aus die vegetative Action ihren ersten Anlauf nimmt, um von da

aus nach einem bestimmten Gesetze der Continuität die successiven Lebensbilder der Pflanze

darzustellen. Der Embryo ist gewöhnlich von Albumen umgeben (welches aus Paren-

chym, Stärkmehl, Schleim besteht). Der Embryo besteht aus dem xunetum schleus,

und einerftits dem Wmzelkcime, andererseits dem Licht- oder Blüthenkeime P. Ans die¬

ser Trias geht alle künftige Vegetation hervor. Der Cotyledon ist das dienende Organ

des xunotum saüsns so wie das ?erlsp>ermn das dienende Organ des Kotyledon ist.

Ueber die Gestalt, Lage, Anzahl und das Vorkommen überhaupt der Cotyledonen,

sind die Meinungen noch sehr getheilt; so betrachtet Wildenow alle Gewächse als Dyco-

tyledonen, Salisbury die meisten Monocotylcdonen als Acotyledonen u.s.w. Ein gründ¬

liches Forschen in das Wesen der Cotyledonen kann, wie dieß Jussieu vorzüglich gezeigt

hat, für eine wissenschaftlichere Classification der Pflanzen, als die bisherige isi, eben so

den Grund legen, als Haug's crystallographische Gesetze zu einer wissenschaftlichen bestimm¬

ten oryctognostischen Classification der Mineralkörpcr.

Der Saame wird gewöhnlich, entweder als ein einziger Theil, oder zu mehreren

zugleich durch das zoeriam-xlum eingeschlossen.

<s) Anatomismus und Plasticismus an Zoophyten und Phytozoen

ohne Beziehung auf unfern Planeten.

§. 58. Die Zoophyten und Phytozoen bestehen größtentheils aus Zellgewebe, und

zeigen zuweilen Spuren von Muskelfasern, aber nie von Nervensubstanz. Die Bewoh¬

ner der Conchyiien haben eigene Muskeln zur Bewegung ihrer Schachen. Die Zoophy¬

ten und Bewohner der Corallen haben keine sichtlichen Muskelfasern, besitzen aber ein

. L 2

7) Der Ausdruck Lichtkeim beruht auf einer Hypothese, die nach meinen Versuchen falsch ist, wie
dun un Artikel: Organismus gezeigt werden wird.
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ausnehmendes ContracrionSvennögcn in ihrem gallertartigen Parcnchnma. Das wesentli¬

che innere Organ ist bey ihnen blos Verdauungswerkzeug; die Gestalt der Zoophyten und

Phytozoen ist strahlenförmig.

I) Anatomismus und Plasticismus am Thiers, ohne Beziehung

auf unfern Planeten.

§. 59. Das Thier laßt sich durch das anatomische Messer in Zellgewebe, Muskel¬

faser und Nervensubstanz zerlegen.

Es besitzt in seinein Innern wenigstens zwey -Organe, nämlich Herz und Darm¬

kanal.

Der Thierkörpcr unterscheidet sich im Allgemeinen durch Symmetrie in der äussern

Gestalt.

Es besteht eine Gradation in der Organisation. Das inaximum, und mimmrun

derselben bezieht sich auf die größere oder geringere Anzahl ungleichartiger Organe in

cinerley Individuo, und hiernach ließe sich vielleicht eine Stufenleircr der thierischen Voll¬

kommenheit vom Menschen bis zum JnsufionSthiere aufstellen. Steige man dieser gemäß

vom Menschen zn den niedrigsten Thicrklasscn herab: so bemerkt man Folgendes merk¬

würdige Gesetz: Die Größe des Gehirns im Verhältnis; mit der Dicke der Nerven

nimmt allmahlig ab; zugleich nimmt aber die Große der Nervenknoten zu. Die Blut-

masse nimmt verhältnißmäßig zur Masse des ganzen Körpers ab. Die im Gehirne cir-

culirende Blutmasse im Verhältnis; zur Blutmasse im Thiere, nimmt allmählig ab. Eben

so bemerkt man ein Abnehmen an der verhältnißmässigen Größe des Herzens.

§. 6c>. Hier folgen die wichtigsten Sätze aus der vergleichenden Anatomie der

Thiere, wornach vielleicht einst eine wissenschaftlicher gegründete Classification der Thiere

hervorgehen wird, als die bisher angenommene ist. Ich habe mich hier an Blumenbachs

vergleichender Anatomie vorzüglich gehalten.

Vergleichende Anatomie der Thiere^).

I. Gerippe.

§. 61. Säugethiöre. Schede! mit echten Nähten; Gebiß, unbewegliche Ober¬

kiefer; c>s intermaxillare; zwey ccmäzlli oocchitulos; sieben Halswirbel; sieben bewegli-

Blmncnbach, vergleichendeAnatomie.
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che Rückenwirbel; geschlossenes Becken; selten wahre Schlüsselbeine; das prominircnde

Kinn ausgezeichneter Charakter der Humanität, so wie die Kürze des Unterkiefers verhält¬

nismässig zum Schede!. Alle rothblütigsn Thiere besitzen Rückgrat, hingegen kein weiß-

b'lütiges. Alle Quadrupeden besitzen sieben Halswirbeln, wie der Mensch. Nur der

Mensch besitzt ein vollkommen geformtes Becken.

H. 62. Vögel. Hirnschaalenknochcn, keine Nähte, wie bey Säugekhicrcn. O.ua-

dratknochen am Unterkiefer, in der Ohrgegcnd ein conckzckus oLwzcktulis, Schnabel; zahn¬

lose Kiefer; Becken durch einen breiten, einfachen Hüfrknochen gebildet; Knochenbau der

untern Extremitäten einfacher, als bey Säugethieren.

§. 6z. Amphibien. Schildkröten; zahnlos, os intsrmaxillars am Oberkiefer;

Rumpf mit den beyden großen Schaaken verwachsen; sonderbare Form und Lage der

Schulterblätter und Schlüsselbeine.

Frösche und Kröten. Gaumen, Kicferzahne, kurzes Rückgrat, keine Rippen, sonder¬

bare Einrichtung an Vorderarmröhre und Schienbein.

Eidechsenartigc Amphibien; große Kiefer und enge Hirnhöhlc; zahlreiche Zähne, wo

anfänglich immer ihrer zwey wie Tuten ineinander stecken; sonderbares swimuni adelo-

min als.

Schlangen. Bewegliche Oberkiefer; zahlreiche Rückgratswirbel oft über zoo; zahl¬

reiche Rippenpaare; kein Brustbein.

§. 64. Fische. Finnen an besondere Knochen eingelenkt; überhaupt viele lose,

vom übrigen Skelett abgesonderte Knochen. Fischgräten.

II. Schlund und Magen.

§.65. Ein Magen; vier Magen, u. s. w.

Verschiedene Structur des Schlundes bey Fleisch- und Pflanzen - fressenden Säu¬

gethieren und Vögeln.

Bey den Insekten ist mchrenthcils der Magen im Larvenzustande sehr groß; hinge¬

gen im vollendeten Zustande zusammengeschrumpft; und überhaupt scheint das Ernährungs-

geschäft bey den Insekten nicht so sehr auf die Selbsterhaltung, als vielmehr darauf ab-

zuzwccken, daß sie organisirte Materie consumiren.

III. Darmkanal.

§. 66. Im Allgemeinen (jedoch mit Ausnahme) ist der Darmkanal bey Fleischfres¬

senden verhältnismässig kürzer, auch sind hier die dünnen Därme von den dicken weniger

verschieden, als bey Herbivoren.

Der Darmkanal ist bey Vögeln allgemein kürzer, als bey Säugethieren.



Bey Fischen sehr kurzer Darmkanal. ^pcmäiaes Mlorlaue, wie kleine fteyhän-
gende Vlinddärmchcn zu ?lnfang des Darmkanals, zur Ausscheidung eines Darmsafts.

Aehnliche Vlinddärinchen bey Insekten und Würmern»

IV. Leber, Milz, Netz.
§. 67. Leber viel allgemeinerim Thierreiche angetroffen,als Milz und Netz.
Ein eigentlichesNetz mag blos den Säugethierenzukommen.
Bey Amphibien allgemein große Leber; die meisten besitzen eine Gallenblase.
Gallebereitendcs leberähnlichesOrgan mag bloS jenen Insekten zukommen, die ein

Herz und System von Saftgefäßen besitzen.

V- Harnwege.
§. 6g. Harnwege ausschließlich den rothblütigen Klaffen eigen; manchen Ordnun¬

gen und Geschlechtern derselben mangelt die Blase, aber allen kommen Nieren zu.
Bey reiffenden Thieren ist Blase verhältnißmäßig kleiner, als bey Herbivoren; am

größteil ist sie bey wiederkauenden disulois.
Die Blase mangelt den Vögeln durchgehends.

VI. Acussere Bedeckungen.
§. 69. Die allgemeinen InwAnmente erscheinen überhaupt als reinigende Organe,

vorzüglich bey rothblütigen Thieren.
Rücksichtlich der Oberhaut besteht vorzüglich bey den mit Lungen athmenden Thieren

die größte Aehnlichkeit.
Haare vorzüglich den Saugethieren, Federn vorzüglich der Vögeln, eigen.
Bey Amphibien wird Oberhaut häufig abgestreift.
Fische größtcnthcils mit Schuppen bedeckt, die nicht wie Haare und Gefieder, ge¬

wechselt werden, sondern perennircn. Die Hautfarbe mancher Fische richtet sich nach der
Farbe ihrer Leber.

VII. Manchcrley besondere Secretionen.
H. 70. U. s. w.

VIII. Herz und Blutgefäße.
§.71. Ein wahres vollständiges Cireulationssystem, wobey dem Centralorgaue des¬

selben, nämlich dein Herzen, rohe Säfte aus den absorbirendenGefäßen durch Blutadern
zugeführt werden, und aus welchen dagegen Schlagadernzur Secretion nach den abschei-



denden Drüsen und drüsenartigen Eingeweiden gehen, ein solches System mag blos den
rothblütigen Thicrcn eigen und allgemein seyn, deren Herz überdies; einen Herzbeutel bcsiht.

Theile eines ähnliche!, Systeins kommen auch manchen Geschlechtern in den Heyden
weißblütigcn Klassen zu.

Nur der Lage nach, nicht den, innern Baue nach, unterscheidet sich das Herz der
übrigen Säugethiere vom Herzen des Menschen.

Beym Vogel ist der rechte Ventrikel, statt mit einer membranösen Klappe (wie bey
Säugethieren in Heyden Herzkammern und bey Vögeln in linker Herzkammer) mit einem
straffgespanntenMuskel versehen, wodurch das Blut aus der rechten Herzkammer kräftig
getrieben werden kann.

Das einfache Herz der Amphibien ist sehr verschiedentlich gebaut.
Beym Fische ist das Herz verhältnißmäßigklein und einfach gebaut.
bleberhaupt haben kaltblütige Thicre verhältnißmäßigweniger Blutmaffe und Blut¬

gefäße als warmblütige; hingegen mehr (aus dem Arteriensystemeentspringende) vasn
cleaolora.

Bey Zoophyten, ohne Herz und Circulationsgcfäßen,geschieht die Ernährung
blos durch unmittelbare Einsaugung des Nahrungösaftes aus der Bauchhöhle ins gallert¬
artige ^aronoli^ina.

IX. Absorb irende Gefäße.
§. 72. Ein System, von eigentlichenabsorbirenden Gefäßen (wohin vorzüglichge¬

hören: aus dünnen Därmen entspringendeMilchgefäße, die übrigen lymphatischen Gefäße,
die glancluZas cmnZIczbatus, der clnolns tlioimoicms) ist allgemein nur bey rothblütigen
Thieren anzutreffen.

Bey Saugethierenist absorbirendes System am vollständigsten;auch unterscheidet sich
hier der Chylus der Milchgefaße von der Lymphe der übrigen einsaugenden Gefäße.

Beym Vogel unterscheiden sich Milchgefaße nur durch ihre Lage und Function von
übrigen lymphatischen Gefäßen; bilden keine Gekrösdrüsen; der clnotnL llroraeicus ist
gedoppelt.

X. Respiratio ns-Werkzeuge.

§. ?Z. Die Respiration, wodurch das Thier Sauerstoff aufnimmt, zugleich Wasser¬
stoff und Kohlenstoff umseht, geschieht bey Saug thieren, Vögeln, Amphibien,
durch Lungen, bey Fischen durch Kiemen, bey Insekten und Würmern durch Luft¬
röhren und andere analoge Werkzeuge.

Bey Saugethieren kommen die Lungen der Quadrupeden mit den menschlichen
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ubercin; nicht so die Lungen der Cctacecn und Palmatcn, wo sie fester ohne Einschnitte
mit Zwerchfell verwachsen erscheinen.

Beym Vogel ist die Lunge verhältnißmäßig klein, liegt ausserhalb der Brusthöhle,
und steht in Verbindung mit marklosen Luftknochenund mit mcnbranosenLufrsäcken, aus
welchen letzter« mittelst eigener Muskeln die Luftvorräthe in die Lunge getrieben werden.
Diese Einrichtung mag das Fliegen erleichtern, und die Nothwcndigkeit eines unauf¬
hörlichen Athmcns beseitigen.

Die Lungen der Amphibien sind verhältnißmäßig sehr groß und von sehr lockerer
Textur.

Beym Fische, welcher Kiemen statt Lunge besitzt, wird Wasser (das mit atmo-
shparischer Luft geschwängert ist) ein- und ausgeathmet; und zwar geschieht das Einathmen
durch den Rachen, hingegen das Ausathmen durch die Kiemenöffnungen.

Viele Fische besitzen Schwimmblasen, die vielleicht als Lustbehälcer dienen.
Kein Insekt athmct durch den Mund. Das Respirationsgeschäftgeht bey vielen

Insekten an der Larve anders vor sich, als am ausgebildetenInsekte.

XI. Stiin m Werkzeuge.

H. 74. Wahre Stimme kömmt nur jenen Thieren zu, die mit wirklichenLungen
athmen; und selbst unter diesen sind mehrere stumm. Mehrere derselben haben Stimme,
und sind nur in gewissen Erdstrichen stumm (z. B. die Hunde in manchen Gegenden
Amerika's.)

Bey den meisten Säugethieren ist die Stimmritze vorn mit dem Kehldeckel ver¬
sehen, und sind die Seitcnränder der Ritze durch die doppelten Stimmbänder gebildet,
zwischenwelchen die Stimmhöhlen liegen. Bey Mehreren werden gewisse Töne noch
durch andere Organe gebildet.

Bey den meisten Vögeln besteht am obern Ende der Luströhre eine Stimmritze
ohne Kehldeckel, und zugleich am untern Ende der Luftröhre eine zweyte Stimmritze,
die durch gespannte Membranen gebildet wird, und der Hauptapparat zur Bildung der
Vogelstimme ist.

XII. Gehirn und Nervensystem.

§. 75. In keiner Klasse von Organen der thierischen Oekonomiebesteht eine so
reine, deutliche, regelmässige Stufenfolge des Gebildes, als in jener, welche sich auf Ge¬
hirn und Nervensystembezieht, wodurch sie dergestalt den Haupt-Charakter der Animali-
tät bestimmt, daß ansehnlichere Größe des Gehirns, verbunden mit höhe¬
rer Feinheit der Nerven, und mit schärferer Abgeschiedenheit der Ner-

-



ven vom übrigen Körper, daß dieses zusammengenommen, die Stufe der ani¬

malischen Vollkommenheit anzudeuten vermag.

Verhältnismässig dickere Nerven, serners beträchtlicheres Volumen des kleinen Ge¬

hirns verglichen mir dem großen Gehirn, endlich verhältnismässig dickeres Rückenmark,

finden sich bey den übrigen Säugethicren, als beym Menschen.

Bcynahe an jedem Menschen, und nur an Menschen findet sich das sogcnannte

Sandhänfchen an der Zirbeldrüse.

Bey den eigentlichen O.uadrupeden (nicht Quadrumanen), verlaufen sich die vordem

lolck des großen Gehirns mach unten in die sogenannten pn-ooessus mammillares, aus

welchen hernach die Gcrnchnervcn des ersten Paars entspringen.

Bey den vierfüßigen Sängethieren besteht unter den Herbivoren und Carnivoren im

Allgemeinen folgende Verschiedenheit: bey ersteren sind die vordem oder obern von den

corpmikniZ rzuacki'igmninis größer als die hintern und untern; bey letztem findet das

Gcgenthcil statt; serner lst bey ersteren die eminontia canclicans groß und einfach, hin¬

gegen bey letzteren klein und doppelt.

Das Hirn der Vögel ähnelt im Ganzen jenem der Säugethiere, unterscheidet sich

aber vorzüglich durch Folgendes: glättere Oberfläche; semer die tlmlami der Schenervcn

liegen nicht innerhalb des großen Gehirns eingeschlosien, sondern srey hinter demselben,

und sind meist von kuglichtcr Form (wie bey Amphibien und Fischen); ferner sind die

cmpom striata einfarbig; ftrners fehlen manche Theile des Gehirns, als: corpus cal-

Issum, die Brücke, der koririx, die Zirbeldrüse, die emmentias mammillaros, n s.w.;

ferner hat das OorsImIImn keine Seiten-lodos, (wie überhaupt bey eyerlcgenden Thieren.)

Das Hirn der Amphibien besteht aus fünf rundlichen Parthien (den bcyden Hemi¬

sphären, den beyden tlmlamis, dem kleinen Gehirn, welches letztere in seinem Innern kei¬

nen ardor vitas zeigt). Bey Amphibien kleines Gehirn und starkes Rückenmark.

Bey den Fischen füllt das Gehirn bey weitem nicht die Hirnschaale aus, sondern

zwischen der clura mawr und xia findet sich eine fettig salzige Feuchtigkeit.

XIII. Sinnwerkzeuge überhaupt.

§. ?ö. Ein Thier kann einen Sinn besitzen, ohne jenes SinneSwcrkzeug zu besitzen,

welches dein besagten Sinne am menschlichen Körper entspricht; und umgekehrt. So ver

rathcn z. B. mehrere Injektcn sehr scharfen Geruch, ohne einen Theil zu besitzen, der als

Nase betrachtet werden könnte; andererseits besitzt der Ameisenbär eine Zunge, die (ihrem

Baue nach) unmöglich als Organ des Geschmacks dienen kann.

M



XIV. Organe des Tastens.

§. 77. Wenn gleich das Gefühl überhaupt allen Thicren zukömmt, so besitzen doch

viele jene Organe nicht, die ausschließlich zum unmittelbaren Taften bestimmt sind.

Unter den O.uadrumanen und Digitalis äussert sich der Betastungöfinn wie an den

menschlichen Fingerspitzen.

Am Oi nitliovli^nvlius parackoxus ist das Organ des Taftens, die ucrvcnreichc

Haut, womit stille obern schnabelförmigen Kiefer bekleidet sind. Etwas Aehnlichcs findet

sich bey de» Gänsen und Emen.

Die mchrften Fische haben an Bauch und Lippen ein äußerst feines Gefühl.

Die Fühlhörner mögen bei) vollkommenem Insekten allgemeine Organe des Tastcns

scyn.

XV. Zunge.

H. 78. Vielen Thicren dient die Zunge nicht als Geschmacksorgan, sondern zur

Ingestion.

XVI. Geruchswerkzeuge.

§. 79. Der Sinn des Geruchs ist allgemeiner verbreitet, als jener des Geschmacks.

Er dient den Thicren theils zur Aufsuchung der Nahrung, theils bey Befriedigung des

Geschlechtstriebes, zum Aufsuchen der Gatten.

XVII. Gchörwerkz enge.

§. Zo. Bey den rothblütigen Thieren mögen durchgehends Ohren als Gehörwerk-

zeuge bemerkbar styn; nicht so bey den weißblütigen Thieren, wenn gleich viele derstlben

ein Hören verrathen.

Die vierfüßigcn Säugethiere find die einzigen mit wahren äussern Ohren ver¬

sehenen Geschöpfe (die im Wasser oder unter der Erde lebenden haben gr.ßtenihe'.ls kein

äußeres Ohr.) Bcynahe blos die Ouadrumanen befitzen menschenähnliche Ohren. Das

menschliche Ohr unterscheidet sich aber durch knorpelartige Grundluge und das Ohrläpp¬

chen.

Alle Säugethiere haben ein Paukenfell, dahinter eine Paukenhöhle, eine damit corre-

spondiren.de Eustachische Röhre, ein eyförmigcs Fenster mit dein Steigbügel, und ein run¬

des Fenster, das zur Mundung der Schnecke führt.

Das Pau.. .feil ist bey den Vögeln nach Aussen conver; und die Paukenhöhlen

bcyder O.ren stehen b,y den mehresten durch die markleeren Zellen der Hirnschar.le mir

einander in Verbindung. Sie haben ein Gehörbeinchen, wodurch das Paukenstll mit
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dem eyförmigen Fenster conneccirt, und das folglich die Stelle von Hammer und Steig-

biegel der Säugthwre vertritt. Der Theil, der den Hammer vorstellt, ist meist knorpe¬

lige und mit keinem tensor t^mpzaui versehen. Die Eustachischen Röhren öffnen sich

hinten am Gaumengewölbe, wie mit einer gemeinschaftlichen Mündung. Ihrem Labyrinthe

mangelt die Schnecke.

Das den Fischen eigenthümliche innere Ohr wächst mit den Jahren, welches bcy

Saugerhieren, Vögeln, Amphibien nicht geschieht.

XVIII. Augen.

§. 81. Empfindung für Licht mag allen Thieren gemein scyn, die denselben in ih

rem freyen Naturzustande ausgesetzt werden. Aber Empfänglichkeit für Bilder von äus¬

sern Gegenständen ist nur jenen eigen, die mit solchen Augen versehen sind, welche zur

Aufnahme erwähnter Bilder geschickt sind; dieses ist nicht allemal der Fall, indem die

Natur einigen Thiergattungen, (nach dem bloßen Normaltypus deS BildungStriebes ihrer

Klaffen), ein Rudiment von Augen gegeben hat, die nicht zum Sehen nützen können.

Bey vielen viersüffigen Säuge thieren wird, wie beym Menschen, die Sclerotien,

von der Hornhaut an, nach dem Hintergründe allmahlig dicker, und ist so eingerichtet,

daß hiedurch jene inuwtioueg oeuli interna« vor sich gehen können, welche zum deutli¬

chen Sehen des Gegenstandes in dieser oder jener Entfernung erfodcrt werden. Vorzüglich

zeigt sich dieß am Auge der warmblütigen Amphibien, bey denen erwähnte inntationos

nicht blos der veränderlichen Entfernung der Gegenstände willen, erfodcrt werden, sondern

auch der Veränderlichkeit der Medien (Wasser und Luft) wegen, durch welche diese Thiere

hindurch sehen müssen. Die Thranendrüse mag allen Säugethicren gemein seyn.

Die Augen der Vögel sind verhältnißmäffg groß, und bcy Raubvögeln kelchför.

mig gestaltet. Ganz eigen ist dem Auge der Vögel der Fächer (inarsupüuin), der inner

halb der retiun entspringt, schräg in den Glaskörper dringt, und seiner dunklen Farbe

willen, wahrscheinlich zur Absorbrion des blendenden Lichts bestimmt ist. Die Vögel ha

bcn ansehnliche Thränenwege, und eine Blinzhaut.

Das Charaktertftizche der Fi schau gen bezieht sich vorzüglich auf die Trennung der

(Noroiclea und Iletina in abgesonderte Blatter, und auf einige eigene Organe im In

nern des Auges; am Fijchauge ist die Crystalllinse meist verhältnißmäffg groß und kug-

ligt, hingegen die gläserne Feuchtigkeit, und noch mehr die wässerige, sehr klein.

Die Insekten haben zwcyerley verschiedentlich gebaute Augen: kleine einfache stein-

mala, und große polyedrische zusammengesetzte.

M 2
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XIX. Muskeln, welche für die willkührlichen Bewegungen be¬

stimmt sind.

<Z. 82. Der Muskelbau der übrigen Sängethiere ist jenem des Menschen um so

ahnlicher, je ähnlicher das Gerippe der übrigen Sangethiere jenem des Menschen ist. Da¬

her der Muskelbaii der Quadrumanen jenem des Menschen am nächsten ist.

Der Muskelbau des Menschen zeichnet sich durch Folgend, ö wesentlich aus: Aeussere

Gestalt, worauf das Plastische der menschlichen Schönheit wcsmtlich beruht, wohin vor¬

züglich die schön gewölbten Gesäß- und Waden-Muskeln gehören; ferners dein Menschen

mangelt der große Muskel des Rumphes (musculus sudoutanems).

Der Muskelbau der Vögel charaktcristrt sich wesentlich durch Folgendes: eigene

Muskeln an der Blinzhaut; ferner abgängige Muskeln am fleischigten Zwerchfelle; fer¬

ners eigends geformte sehr große Brustmuskeln u. s. w.

Bey den Amphibien richtet sich der Muskelbau nach dem Gerippe; daher beste¬

hen bey Reptilien wenige aber dicksteischigte Muskeln, hingegen bey Schlangen zahlreiche

aber dünne sehnigte Muskeln.

Am Fische ist das Muskelfleisch (des geringen Blutgehaltes wegen) blaß, blättrig,

von schnenlosem einförmigen Gefüge, und es besteht hier verhälcnißmäjstg eine große An¬

zahl von Muskeln.

Das Insekt besitzt eine große Anzahl von Muskeln, von ausnehmender Kraft,

und dabey doch sehr einförmiger Structur.

blnter den Würmern haben die Mollusken und Bewohner der Conchylien ein Mus¬

kelsystem, das jenem der Raupen sehr ähnlich ist (viele Muskeln von weichem Gcfuge,

blaulich weißer Farbe, wie platte, kurze Bandstreifchen gestaltet).

XX. Männliche Genitalien.

§.8?« Zu den männlichen Genitalien gehören vorzüglich die Geilen, Saamenbläs-

chcn, ?rvstata, männliche Ruthe, worunter die letzten drei) bey wenem nicht allgemein

sind.

Die Geilen, Saamenbläschcn und ?roslaw sind bey vielen männlichen Thieren

während der Brunstzeit mächtig angeschwollen.

Merkwürdig sind die Organe, womit einige männliche Thiere versehen sind, um ihre

Weibchen bey der Paarung festzuhalten, dahin geHort z. B. der knouige schwarze Bal¬

len, der sich im Frühimge am Daume des männlich«» Grasfrosches bildet.

Ein Sonotum, worin die Hoden außerhalb der Bauchhöhle hängen, sind er sich blos

bey Säugethieren; fehlt aber auch viebn dlrnibm, umer anders den im Wajser Le¬

benden, deir vollkommenen Lubtm-rauoiS) den sich kugiichc Zusammenrollenden. Bey vie-
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lcn treten die Hoden nach Erfodcrniß aus dem Untei leibe heraus, und in denselben zu¬

rück. Ausser den Cetacccn, sind die mehresten Gattungen der übrigeil Ordnungen in der

Klasse der Säugethiere n?ic Saaiiiei'.bläsche» versehen. Bey manchen mannlichen Säuge-

thieren, z. B. beym Hasen, ist die männliche Ruthe, so lange sie sich ausser Ereccion

befindet, nach hinten gekehrt.

Die mannlichen Genitalien am Vogel beziehen sich vorzüglich auf die an den

Nieren liegenden Geilen und die cluc-tns clelerentes. Selten besteht hier eine Ruche,

statt derselben aber gewöhnlich in der eloaaa ein Paar kleiner Papillen.

XXI. Weibliche Genitalien.

§. 8g. Das wesentlichste, allgemeinste Organ der weiblichen Genitalien ist derEycr-

siock, welcher bey den durch klingen athmendcn Thierklassen, bey manchen Fischen und

vielen wcißblütigen Thiercn durch fallopische Röhren mit der Gebarmutter kommunizirt.

Häufig steht der Dtcuus mit den äussern Sepualcheilen in Verbindung.

Der Kihler (clitoi-is) ist ein Theil der äussern weiblichen Scpualorgane, welcher den

Säugethieren sehr allgemein zukommt. Die elitcnis hat einige Aehnlichkeir mit der

männlichen Ruthe, und richtet sich im Einzelnen nach dgiz: Baue der Ruthe am Männ¬

chen; so ist z. B. die olitoris des weiblichen Beutelthiers eben so getheilt, wie die ge¬

spaltene Eichel des männlichen Bcutelthiers.

Ein wahres Hymen besteht blos am menschlichen Weibe. Die Mutterscheide am

Menschen unterscheidet sich von jener an den Quadrupeden durch Lage, und ganz eigene

künstlich gefaltete Structur. Die Gebärmutter am menschlichen Weibe .zeichnet sich aus

durch Stärke und Derbheit des parenolr^ma.

Der bltsi-us ändert seine Form bey einerley Thier, je nachdem er im ungeschwäu-

gerten oder geschwängerten Zustande ist, daher bey Classification des Dterus auf diesen

zweyfachen Zustand Rücksicht genommen werden muß.

Die weiblichen Genitalien am Vogel beziehen sich auf Folgendes: Aeussere Geni¬

talien mir der c-Ioima, darmähnlicher tudus Zenitalis; davon fast ganz abgesonderter Eier¬

stock. Der tulms Zenitalis zerfällt in vrey Theile: die Scheide, den bltcmns, dcn ovi-

cknctns. Der traubenförmige Eyerstock der Vogelweibchen liegt unter der Leber, und be¬

steht aus einer Menge an Stielen hängender kuglichter Dotter, wobey die reifsten am

äussern Umfange des Stocks liegen.

XXII. Leibesfrucht der Saugethiere, und Organe, mit wel¬

chen sie verbunden ist.

§. 85. Das Erste, was sich, nach der Befruchtung der weiblichen Saugethiere
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in ihrer dadurch trächtig gewordenen Gebärmutter bildet, sind die Häute der eyförmigcn

Blasen, in welchen dann nach bestimmten Terminen die Leibesfrucht sichtbar wird, die

mittelst der Nabelschnur mit jenen Häuten, und so mir dem Uterus der Mutter selbst,

in Verbindung steht, und dadurch bis zu ihrer Wurszeit ernährt wird. Die Verbin¬

dungsart des trächtigen Issm-us mit den Häuten der Nachgeburt und durch diese mit der

Frucht, zeigt bey den Säugethieren eine dreyfache Hauptverschiedcnheit. Entweder näm¬

lich, hängt die Gebärmuttcrhöhle mit der ganzen äussern Haut des sogenannten Eyes zu¬

sammen; oder ste ist mittelst einer einfachen zssacenw, oder aber durch zahlreichere cot?-

lockoneir mit derselben verbunden.

Was die Ordnung des Wachsthums und der Ausbildung der Gliedmasscn am Em¬

bryo anbelangt, so werden immer diejenigen äussern Organe am frühesten ausgebildet und

vervollkommt, die dem jungen Thiere zu seiner Lebensweise die nothwendigsien sind.

XXIII. Brüste und Zitzen der Saugcthicre.

H. 86. Im Allgemeinen sind bey den Säugethieren nicht blos die Weibchen,

sondern auch die Männchen mit Zitzen versehen. Bey den im Wasser und unter der Erde

lebenden Säugethieren sind die Milchdrüsen nur ganz stach unter der Haut verbreitet,

ohne zu Brüsten oder Eutern ausgebildet zu seyn.

XXIV. Bebrütetcs Küchclchen und Organe des Eyes.

§. 87. Hauptthcile des Eyes: Schaalc, memdiana akdrnninis, das doppelte Ey-

weiß, der Dotter (der mit einer eigenen Haut umzogen ist, die sich durch stockigte Schnüre

in das innere Eyweisi verläuft) der mit weißlichen concentrischcn Kreisen umgebene kleine

milchweiße ründliche Fleck (ackert,neula) oben aus der Haut des Dotters.

Die erste Spur des Embryo zeigt sich zu Ende des ersten Bruttages neben der

cia-cki-iarrcki. Am Ende des -weissen Tages zeigen sich Spuren von rothem Blute auf

der Fläche der Dotterhaut, und erscheinen als wahre Adern; der Hauptstamm aller dieser

Venen tritt in die Psortader des Küchclchens, so wie hingegen die in diese Dotterhaut sich

verlaufenden Schlagadern, aus dem Stamme der Gekrösartcrie derselben, entspringen.

Zt> Anfange des drittel, TageS zeigen sich die ersten Rudimenta des Herzens und der erste

Eireulationsprozeß; n. s. w. Am sechsten Tage zeigen sich die Muskulär - Bewegungen.

An, neunten Tage beginnt das Verknöcherungsgeschäft, indem der Knochensaft in zmmccka

ossslleationis verhärtet. Am vierzehnten Tage brechen die Kiele der Federn hervor. Am

cin und zwanzigsten Tage durchbricht endlich das Küchclchen die Eyerschaale.
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x) Anatomismus und Plasticismus am Organischen überhaupt, ohne

Beziehung auf unfern Planeten.

§. 88. Am Anorganischen besteht allenthalben, wo eine bestimmte Form ausgedrückt

ist, geradlinigte Begränzung: hingegen entspricht das Plastische am Organischen der

krummen Linie.

Am Anorganischen erscheint das zu einerlei) Crystall Gehörige als ein blos mecha¬

nisch zusammenhängendes (Konglomerat von Crystallcn; am Organischen hingegen läßt sich

deutlich ein wechselseitiges Ineinandergreifen, aller einem und demselben Jndividuo zu¬

kommenden und sich von einander unterscheidenden Thcile entdecken. Das Ganze erscheint

hier als Mittel zur Erhaltung und vollen Entwicklung jedes einzelnen Theils, und umge¬

kehrt ist jeder einzelne Theil dem Ganzen nothwcndig. Alles erscheint hier, als aus einem

einzigen Typus entsprungen.

Am Anorganischen deutet die bestimmte Form nicht ans ein in sich geschlossenes

Ganze hin, sehr deutlich hingegen drückt sich das Selbstbedingende, der MicrocoSmuS im

Macrocosmus, am Organischen aus, und dieß erhellet schon aus besten in sich geschlossener

Gestalt. Am Crystalle besteht die cigenthümliche erystallinische Forin blos nach einer Seite

hin, da nach der entgegengesetzten Seite hin der Crystall in jene Form übergeht, welche dem

Erdkörper an jenem Orte entspricht, wo der Crystall mit dem Erdkörpcr zusammenhangt.

Am organisch Gebildeten besteht hingegen ringsum jener plastische Ausdruck, welcher auf

ein centrales Ausstrahlen des Plasticismus aus dem Innern des organistrten Individuums

hindeutet; nirgends ist hier ein Punkt zu bemerken, durch welchen das organistrte Indivi¬

duum mit einem andern Körper als dazu gehöriges Glied in norhwendiger Verbindung,

und gleichsam nur von demselben als losgerissen erschiene. Indeß weist die Strucrur der

ganzen Oberflache am organistrten Jndividuo, aus eine Abhängigkeit von unserm Plane¬

ten, nämlich der Erde, dem Wasser oder der Luft hin, wie man dieß aus der Betrach¬

tung der Wurzeln, der Wnrzelfasern, der mit Poren versehenen Epidermis, und überhaupt

aller äussern Einsaugangs- und Ausscheidungögcfäße ersehen kamt. Hier zeigt stch das or¬

ganistrte Individuum als zu unfern Planeten überhaupt gehörig, aber nicht als ein an

bestimmte Sttmdpu.ckte desselben Geheftetes, welches letztere sich noch deutlicher an ^Hee¬

ren als an Pflanzen zeigt; da bey diesen die Wnrzelfasern gleichsam in den Erdkorpev

selbst zu übergehen scheinen; indeß künden auch sie ihre Individualität durch die in stch

geschlossene Form ihres SaamenS an.

§. 89- An Pflanzen rmd Thieren entdecken wir, auch in den bloßen Aensserungcn

des Anacomismus und Plasticismus, einen hohen Grad von Ma.imgfaicigseir als zur

Einheit combinirt. Dies; vezieht sich an der Pflanze beyna.^e blos aus die äussere Form,



hingegen am Thiers sowohl auf die äussere Farm, als in einem sthr hohen Grade auf
die innere Bildung. Die Thiers haben viele, und zwar die wichtigsten, zur Erhaltung
des Lebens durchaus nothwendigenTheile, in Höhlungen ihres Körpers verborgen; die
Pflanzen hingegen legen solche Theile den? Beobachter ausserlich zur Untersuchung dar.

So bemerkenwir denn also, vom Crystalle bis zum Menschen hin, ein continuirlich
zunehmendesZurücktreten der Mannigfaltigkeit in das Innere, in die Verborgenheit. Der
Crystall reducirt sich durch gehöriges Abspalten aus den verschiedensten secundaren Formen
aus einige wenige primitive, und von da weiter vielleicht auf eine einzige crystallinische
Urform der integrirenden Moleküls. Die Pflanze, in ihrem Innern höchst einfach und
einförmig gebaut, bcynahe blos aus parallel lausenden Gesaßen bestehend, die durch das
Parcnchym abgechecktsind, bietet nach Aussen, unvcrschlcyert,die wichtigstenOrgane des
vegetativen Lebens und der Fortpflanzung dar.

DaS Thier zeigt ausserlichnur jene Theile und Gliedmasten, welche zu dem symme¬
trischen plastischen Ausdrucke desselben ersodert werden, und welche ihm zur Fortbewe¬
gung, so wie zu dem blos mechanischen Einwirken auf die Außenwelt dienen; endlich
jene, welche als Werkzeuge zum sinnlichen Auffassen zu betrachten sind. Die Wcrkstatte
der eigentlich thierischcn Functionen ist im Innern des Körpers verborgen; und hier lassen
sich wohl die Organe der mancherlei)Functionen ihrer Localicat nach ^anatomisch) angeben;
allein auch dieses wird allmählich geheimnißvoller,in dem Verhaltnisse, als diese Functio¬
nen sich den höhern, jenen des Denkens und Fuhlens im Menschen, anreihen. So ist
es z. B. weit ausgemachter, daß der Magen zur ersten Bereitung der Nahrung diene,
als was denn eigentlich die Functionen des Gehirns, des Rückenmarks, der Nerven und
Ganglien seyen; ist dieses letztere auch im Allgemeinen ausgemacht, so ist es noch
schwerer zu bestimmen, welcher Theil der Nerven gerade aus diese, und welcher gerade
auf jene Functionen wirke. Am allerschwerstcn wird es, und es ist vielleicht ganz unmög¬
lich, trotz dessen, was man in neuem Zeiten hierüber gefunden zu haben glaubt, zu be¬
stimmen, welche Theile des Gehirns, zu den verschiedenerlei) geistigen Functionen wesent¬
lich ersodert werden, und welcher dieser Theile gerade dieser oder jener bestimmten Func¬
tion zukomme

*) Es mag. wohl stie seine einzelne Function des Geistes ein bestimmtes Organ geben, da es ja um
endlich vielerlei) Armierungen in der Activu des Geistes gicbt, die sich wohl nie in schulgercchte
Fonuci: werden nbthcilcu lasten. Sind es ja körperliche Theile, mittelst welcher wir die Functionen
des Geistes auonhen, jo reichen einige wenige Organe hin, um eine unzählige Menge von Aensse-
rui'.gen mdg-icy zu machen, wenn best jeder Armierung gewisse Organe zu gleicher Zeit coucurriren;
denn es ist beraum, welche ungeheuer große Zahlen aus den möglichen Combinationcn von nur sehr
wenigen Theilcn unter einander hervorgehen.
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